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m pariſer Théâtre Antoine, wo der geiſtig behende Spieler und 

Re giſſeur Gémier, mit Reinhardts Proſperoſtab, die Menge 
durch Bühnenwunder verblüfft, wird ſeit ein paar Wochen ein 
Versſlüͤck gefpielt, dem der Dichter, Herr Francois Porcké, den 
Titel „Les Butors et la Finetter gegeben hat. Die Butors find ein 
aufihre Kraft, ihre Staatsmaſchine, den Orill, die Abrichtung ihrer 
Leute und deren Fähigkeit zu Einordnung in allgewaltige Orga⸗ 
niſation höchſt ſtolzes Volk; aufgeblaſen dünkelhafle Pedanten, 
die viel wijfen, viel können, dem Genius der Menſchheit aber fer⸗ 
ner als Fauſt dem Erdgeiſt (der ja nicht immer ausſteht wie Wede⸗ 
kinds ewig am Scheideweg ſchaffendes Weibchen). Finette: fo 
nennen die Bürger eines Fabellandes ihre Prinzeſſin; weil ſie 
bildhübſch, blitzklug und kätzchenhaft kokett iſt,„raſend gern“ tanzt, 
nie ſich von Sorge umwölken ließ, Jedem arglos vertraut und für 
Jeden ein zierlich geformtes, nobel gefa nes Wort in Bereitſchaft 
hat. Mit ſo liebenswürdigen Gaben iſt Prinzeß Feinchen nicht 
etwa vereinzelt. In ihrer Heimath ſind die Meiſten aus ähnlichem 
Stoff. Fröhlich und keck, geiſtreich und muthig, bis in Leichtſinn 
ſorglos und doch andächtigſter Hingebung an eine Sache fähig, 
noch in Gezappel graziös. Nirgendwo ſonſt iſt die Luft fo voll von 
Lebensluſt, wird die freundliche Gewohnheit des Dafeind aus 
höher ſchäumendem Becher gefchlürft. Drum iſt Feinchens ſchöne 
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Heimath das beliebteſte Fremdenland, das Eden, dem aus allen 
Zonen die nach Freude oder Vergnügen lüſterne Menſchheit zus 
ſtrömt. Ein Butor, ders hört, würde ſprechen: „Kennen wir. Ges 
zwitſcher mit Fremdeninduſtrie. Aus ſolchen Ländern kommt nie 
viel raus. Weder im Sinn des Waarenexportes noch ſonſt wie. 
Die Sorte hält nicht durch. Amuſant bei Tiſch, dann'rausſchmei⸗ 
ßen, ſagte der in Gott ruhende große Preußenkönig (meinte, Herr 
Butor, damit aber den Lands mann Podewils, Miniſter und Be⸗ 
ſitzer des pommerſchen Gutes Varzin). Die thun uns nichts und 
ſind, wenns ſein muß, leicht auf die Knie zu kriegen. Hunde, die 
fo laut bellen, beißen nicht.“ Herr Porché tft anderer Meinung. 
Damit wir den Werth des Stammes erkennen zeigt er uns deſſen 
feinſte Blüthe, den jungen Herrn Miron (dem Schöpfersliebe den 
eigenen Vornamen geſchenkt hat). Dieſer Françols, der ſchlanke 
Sohn fleißiger Winzer und Gartenkünſtler, gölte ſelbſt in Butors⸗ 
land als ein ganzer Kerl. Alle Pläne für den neuen Schloßbau, 
die Waſſerkunſtanlagen und Parks ſind von ihm und können ſich 
ſehen laſſen. Schade, daß der hübſche Junge ſo ſcheu iſt, nirgends 
zu haſchen und nicht von zehn Schimmeln in den Glanz des Hofes 
zu kutſchiren. Sind denn, wirklich, alle rechten Künſtler ſolche 
Wildlinge, fo wunderlich unbequeme Zeitgenoſſen? Einweihung 
der neuen Gärten. Ueber den Einladungen zum Hofball ſteht 
(wie über den Dip'omatennoten des Herrn Trotzkij): „An Alle.“ 
Das ganze Volk ift geladen; tanzt auf dem Raſen, lagert ſich, 
trinkt Champagner, ſtichelt die Haut der Miniſter, bejauchzt jeden 
nicht plumpen Witz und bewundert im Innerſten doch Alles, was 
es hört, ſteht, ſchmeckt, riecht, betaſtet. Auf der Terraſſe tanzt die 
Hofge ſellſchaft; und wenn Ihr vernehmt, daß die zwei Tanzkreiſe 
fih nach zvei grundverſchiedenen Rhythmen drehen, fällt Euch 
wieder Herr Trotzkij ein, der, wie zuvor der Kollege und Raſſe⸗ 
genoſſe D' Israeli, ſtets gefagt hat, daß in jedem Land, mags noch 
fo märchenſchön ausſehen, zwei Nationen, Ausbeuter und Augs 
gebeutete, leben. In unfer Fabelland find inzwiſchen die Butors 
eingefallen. Nur ſechs Mann hoch; fürs Erſte. Hellblond, Mützen, 
ſchwarze Kittel, Tabakpfeifen. Der Vortrab des Verſuchers. Feina 
chens munter ſchmauſendem, tanzendem, ſchwatzendem Volk wife 
pern fie den Rath zu, ihnen gleich zu werden und als Rad ſich in 
die ungeheure Mafchine ihrer Organifatlon einzufügen. Die Ant⸗ 
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wort verfchallt in Spoltgelächter. Aus dem Gewifper wird Ge⸗ 
brüll, aus dem Lachen Wuth; und den Butors, an deren Sitzpolſter 
fich ſchon mancher Fuß gymnaſtiſch geübt hat, ginge es ſch' imm, 
wenn nicht Herr Buc, der herzogliche Jatendant, die Händel ſüch⸗ 
tigen trennte. Dem Namen nach muß er wohl ein Landsmann des 
edlen Francols Miron ſein; iſt aber ein ausgepichter Schuft. Was 
der berliner Amtsjargon Radfahrer“ nennt: „Nach oben krum⸗ 
mer Kücken, nach unten tritt er.“ Emſig im Dienft, ein Pedant der 
Ordnungund Pünktlichkeit, ohne Phantaſie, alſo auchohne Menſch⸗ 
heitgefühl und drum von den Kleinen, die er knufft und ſchindet, 
längſt in die Wolfsſchlucht, zwiſchen Haß und Verachtung, gewor⸗ 
fen. Und, in nächtigem Nebenamt, Hoch- und Landesverräther. 
Zuerſt tuſchelt er mit den Sechs; dann ſchleicht er, durchs Dunkel, 
über den dicken, von uralten Bäumen überbuſchten Rafenteppich, 
zu dem Feldmarſchall des Butorheeres. Das hat ſich ganz nah 
bei der Reſidenz eingegraben. Wie es, unbemerkt, dahin kam? 
Fabelland; das nur dies ſeits oder jenſeits von nüchterner Bers 
nunft blühen kann. Der Feldmarſchall hat ein glattraſirtes, bleis 
ches Geſicht; erkünſtelte Steifheit, die ihn Würde dünkt; ſchwar⸗ 
ze Mütze und grauen Mantel. Aus der Hand des ehrenwer⸗ 
then Herrn Buc empfängt er den Vertheidigung⸗ und Aufmarſch⸗ 
plan des Volkes, das er, ſchmählich, überfallen will. Noch freut 
ſichs, ahnunglos, ſeines Lebens. Fineite tanzt ihm, in weißem 
Kleid mit rothem Band und meerblauem Ueberwurf, den bukoli⸗ 
ſchen Reigen der friedlichſten Schäferin vor. Unter ihrem Füßchen 
(deffen goldenes Abbild ihre Höflinge, wle die weimarer das ihrer 
Herzogin Anna Amalia, alsSchmuckgehäng tragenkönnten) dröhnt, 
plötzlich, die Erde. Kanonendonner. Sturmgeläut. Alles Volk eilt, 
vom Feſt, zu den Waffen; wie aus Felsbächlein nach haſtigem 
Abſturz ein Strom, ſo wird aus dem Eifer Einzelner und ihrer 
Sippen raſch ein Heer. Sehet: ſchwarzgeſchleierte Mütter bringen 
ſelbſt ihre Söhne, in eben ſo langem Zug Bräute, von deren Haupt 
hellere Farbe weht, ihre Jünglinge dem Altar des Vaterlandes. 
Aus der Tragoedienſtimmung flattert Scherz auf; nod über Grüfs 
ten fingt ja die Lerche ihr Lied. Dieſes Volk weiß (ſolches unwider⸗ 
legliche Wiſſen wird aus Gefühl), daß ihm das grauſeſte Erleb⸗ 
nih aller Menſchengeſchichte naht, und ift, ſchon im Bann der ent- 
ſetzenden Ueberraſchung, zu ſchwerſtem Opfer willig. Seine Spott⸗ 
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luſt aber nicht lahm. Ueber der Fuge des Verhängnißempfindens 
vermählt Witz ſich dem Trotz. Auf Scherzſträhnen und Lachflöck⸗ 
chen fallen Thränen. Die Prinzeſſin iſt Hirn und Herz, wird Ge⸗ 
wiſſen und Zunge des Volkes. Beſchwört es, alle Kräfte in den 
Dienft der heiligſten Sache zu ballen; und beräth, da es mit bes 
geiſtertem Sang verſtrömt ift, mit dem von Heimathgefahr ents 
ſchüchterten Francois, was geſchehen könne, zur Rettung des Vas 
terlandes geſchehen müſſe. Dle Barbaren brachen in friedliches 
Land, deſſen Vertrauensſeligkeitin Träumen ſelbſtnichtanKriegs⸗ 
gefahr dachte und ſich für den Kriegsfall drum nicht bereitet hat. 
Alle Zeughäuſer leer; unzulängliches Geſchütz. Und der Feind 
ſchon Herr der wichtigſten Wege und Wälder. Nur ein Mittel 
bleibt: Oeffnung der großen Schleuße. Die Urgewalt unſeres 
Meeres ſchwemmt den Feind in Tod. Der alte Schleußenmeiſter 
Miron hat den Enkel einſt gelehrt, wie mans, noch, wenn Fein⸗ 
desliſt den Hauptmechanismus zerſtört hat, erwirken könne. Koſtet 
ein Menſchenleben. Was liegt dran? Im Morgengrau wird Fran⸗ 
cois die Heimath reiten. Wo aber birgt er bis in dieſen Schickſals⸗ 
morgen das Gefäß ſeines nun unerſetzlichen Wiſſens dem Feind? 
Unter den blauen Mantel der Prinzeſſin, deren über dem weißen, 
rothbebänderten Kleid ſchneeblaſſes Antlitz mit dem Blick zärt⸗ 
licher Bewunderung fich dem Knienden zuneigt. Der kommt nicht im 
Grau, nicht im Scharlach ans Ziel ſeines Willens. Zu nah ſchon 
und allzu ſchlau ift der Feind. Wie nun die Wellen entzäumen ? 
Ein altes, von den Ahnen ererbtes Lied raunte von einem legten 
Nothwehrmittel. Doch dieſes Lied iſt vergeſſen. Nicht ganz von 
Finette, ders die Amme einſt fang. Wenn heilige Doppelliebe, 
zu dem Land, zu dem Jüngling, in dem des Landes Genius Fleiſch 
ward, das Gedächtniß befruchtet, blüht das Lied wieder auf. Wie 
wars ?, Bringſt in der Granitgrotte den Felsblock ins Gleiten...“ 
Doch Buc, den ihr Vertrauen noch nicht flieht, brütet neuen 
Verrath. Der auffluthende Zorn der Prinzeſſin ſtreckt ihn nieder 
(mit dem Revolver: im Fabelland) und Francois, den die Bot- 
ſchaft erreicht hat, bringt den ſchwanken Felsblock ins Gleiten. 
Erſchöpft, beſudelt, von Ueberanſtrengung wankend, ſinkt er in 
den Schoß der holdeſten, liſtenreichſten Märchenprinzeſſin. Auch 
der menſchlich gütigſten. Im Mondlicht ſahen wir fie auf dem To⸗ 
tenfeld des aus den feinſten Freuden jäh in Krieg geriſſenen Lan⸗ 
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des. hörten auf dem von Freund und Feindüberreichlich gedüng⸗ 
ten Totenacker die Einſame fragen, ob fie auch für den gefallenen 
Felnd beten dürfe, ob müſſe. Und ihre Antwort: „Auch er war, 
wie unſere Jungmannſchaft, Soldat; nur, was Pflicht und Be⸗ 
fehl vorſchrieb, hat er gethan, Und um den fern Ruhenden weint 
dle Mutter, die Witwe. Dem Freund fiel wie dem Feinde das 
Los und gleich war ihr Ende. Schlafet drum, unter eines Win⸗ 
des Klage, in Frieden! Kriegersehrbegriff macht das Kind unſe⸗ 
rer Vo ksſamilie dem von unſerer Erde angenommenen Sohn zum 
nah Verwandten. Beide ſind von allen Malen der Zeitlichkeit ſo 
völlig geläutert, daß in ihnen Haß nicht mehr hauſen kann.“ Iſt 
noch nöthig, zu berlchten, daß mit blonder Mähne, aus der To⸗ 
paskämme im Sonnenſtrahl glitzern, die Meeresfluth einbricht, 
die barbariſchen Einbrecher wegſchwemmt, daß Finette ſich ſelbſt 
und ihreß Reiches Krone dem Retter, dem Helden des Volkes 
giebt? Wichtiger, gewiß, laut zu betonen, daß derfaft antigoniſche 
Ausbruch des Weibheitgefühles, Menſchheitbewußtſeins in allen 
Herzen der andächtig lauſchenden Menge Widerhall weckte. Im 
Dezember 1917 in Paris. Wichtiger: denn der Aufmerkende hat 
längſt verſtanden, daß der Titel „La Finette et les Butorsa den ans 
deren (allzu märchenwibrigen) einkapſelt und doch durchſchim⸗ 
mern läßt: „La France et les Boches. Der Ballſchmuck der Prins 
zeſſtn: die Trikolore. Semmelblonde Schwarzfittel: Preußen. 
„Piece à clef alſo; Schlüſſelſtück von der Patriotenſorte, die 
nach 1870 wie Schneeglocken unter warm wiederkehrendem Son⸗ 
nenſtrahl aufblühle. Damals Bornier, Coppée, Deroulede (ein 
Beſiegtes Rom‘ brachte, wenn mein Gedächtniß nicht trügt, in 
einer Altweibsrolle den erſten Triumph der jungen Sarah, die 
vierzig Jahre danach verliebte Jüngferchen ſplelte); jetzt Porché. 
Dem im Salop gepackten Erfolg werden Andere nachhinken. Der 
üble Buc ſoll an Almereyda oder Bolo, meinetwegenauchan Malvy 
oder Caillaux erinnern, das rettende Waſſer an die Marne. Spiel⸗ 
zeug für Kinder. Vielleicht ift die Lyrik friſch (aus den vier Düften 
Muffet, Lamartine, Hugo, Verlaine läßt ſich Lieblich⸗ Kräftiges de⸗ 
ſtilltren) und das Vers gehüpf fo zierlich wie der Schritt einer Putz⸗ 
macherin, die vom Warigrberg, nach einer mit ergrauenden Künſt⸗ 
lern und heißen poilus durchtoſten Nacht, in die Werkſtatt nieder» 
fteigt. Graziös iſt das Volk nun mal. Warum aber erzählſt Du den 
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Inhalt? Schon bei Bornier hieß Bismarck Attila. Die Gattung, 
von der ſechs in eine Schachtel gehen, iſt nicht der Rede werth.“ 
Zu der Gattung gehört die Hermannsſchlacht. Hut ab alſo, 
Herr Magiſter lobeſam. Auch Varus ſollte, nach Kleiſts Willen, 
an Bonaparte, die wilde Thusnelda an die gar nicht zahme Luiſe, 
der Legat an die galanten Offiziere der Großen Armee erinnern; 
und ehe die kindhaft ihre Wahrheit ahnende Phantaſie Reins 
hardts nicht die Rheinbundäftppe, die Nord- und Süddeutſchen 
ſammt der troisieme Allemagne von vor hundert Jahren aus den 
Fellen und anderem Altgermanenplunder geſchält hat, wird das 
in aller Weltdichtung einzige Werk niemals Volksbeſitz. (Kommt 
auch der Ur⸗Boche nicht heraus, der in dem einen Hermann doch 
wohl richtiger, wirklicher, vielleicht nicht ganz wider des Rälhſel⸗ 
Kleiſts Willen, vor dem Auge ſteht als in den Butor⸗Homunkeln.) 
Mir war die Lehrfabel aus Finettes Reich heute willkommen, 
weil ich an Schillers „Don Carlos“, dem in dieſem Spieljahr vom 
lauteſten Erfolge gekrönten Drama, den Reiz und die Gefahr fols 
chen Maskenſpieles zeigen möchte. Reiz, der manchmal ſpät welkt; 
Gefahr, die nur das Kunſtwerk bedroht, alſo nicht den Erfolg. 
Hinter dünnerem Schleier noch als der Fiesko“ birgt das 
Carlos drama des Dichters Abſicht auf Mummerei; und die Mas⸗ 
ken ſind ſchlechter, nicht mit der Sicherheit des tollkühnen Schlaf⸗ 
wandlers, gewählt. Gianettino roch nach einem Melo⸗ Genua; 
Verrina war als Brutus ⸗Erſatz hinzunehmen. Hier ift kein Hauch 
Kaſtiliens. Nicht einer dieſer Granden und Prieſter ſchrittje durch 
die Luft, in der Cervantes, Velazquez, Goya, Murillo und Tors 
quemada wurden. Der neunzigjährige blinde Kardinal ſollte wohl 
dem unerbittlich harten Ketzeraustilger Thomas Torquemada 
ähneln, der als Judenknäblein beſchnitten ward und als Altern⸗ 
der General- Inquiſitor von Kaſtilien und Aragonien hieß; ift 
aber, gute Rolle“ geblieben und nur zwiſchen Leinwänden in feis 
ner Heimath. Den Domingo ließ in Mannheim Dalberg in Je⸗ 
ſuitentracht auftreten; und die Gründlinge im Parterre ſchmun⸗ 
zelten einander zu: „Pater Frank!“ So dick war, faſt wie im Fa⸗ 
belland des Herrn Porché, der Pfahl, der aus Mummenſchanz 
in Wirklichkeit des Vaterlandes wies. Nicht die aus Beleſenheit 
ſentimentaliſchen Menſchen nur: auch beinahe alle Vorgänge wä- 
ren in Philipps Spaniens unmöglich geweſen. Deſſen Geiſt und 
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Körper aus Viſion nachzuſchaffen und aus dieſer Schöpfung elne 
beſtimmten Seelenſtand durchleuchtende Handlung werben zu 
laſſen, hat Schiller gar nicht erſt verſucht. Sein nächſtes Ziel war: 
„Tendenz“ (fo nannten zwei, drei Menſchenalter den durch die 
Thore der Kinſtmutel geſchleußten Einfluß in den Strom des pos 
utiſch-peſellſchäfu ichen xt pens )j die ſöllte, „fresto uxöuumimtf-, 
in jedes Auge ſich einfunkeln. In der Widmung an, den durch⸗ 
lauchlisſten Fürſten und Herrn, Herrn Karl Auguft, Herzog zu 
Sachſen“ verräth ſolche Abſicht ſchon der erſte Satz: „Urver⸗ 
geßlich bleibt mir der Abend, wo Eure Herzogliche Durchlaucht 
Sich gnädigſt herabließen, dem unvollkommenen Verſuch meiner 
dramanſchen Mufe, dieſem Erſten Akt des Dom Karlos, einige 
unſchätzbare Augenblicke zu ſchenken, Theilnehmer der Gefühle 
zu werden, in die ich mich wagte, Richter eines Gemäldes zu ſein, 
das ich von Jhresgleichen zu entwerfen mir erlaubte.“ Deutlicher 
noch die B.iefftelle: „In der Darſtellung der Inquiſttion will ich 
die proftituirie Menſchheit rächen und ihre Schandflecke fürchter⸗ 
lich an den P anger ſtellen. Ich will, und ſollte mein Carlos daburch 
auch fürs Theater verloren gehen, einer Menſchenart, welche der 
Dolch der Tragoedie bisher nur geſtreift hat, auf die Seele froßen. 
Ich will .. Gott bewahre, daß Sie mich nicht auslachen!“ Und 
dem fiebernden Wunſch (den nicht nur Goethe, der „Decisirte 
Nicht- Chriſt“, belächelt härte), die Inquiſttoren ins Herz zu neffen, 
kettet der nicht weniger wunderliche ſich an, das Opfer dieſer 
ſchandfleckigen Menſchenart, die Majeſtät Philipps des Zweiten, 
in den Himmel des Erbarmens zu retten. Die in der Rheiniſchen 
Thalia erſchienene Vorrederuft: „Wenn dieſes Trauerſpiel ſchmel⸗ 
zen ſoll, ſo muß es, wie mich deucht, durch die Situation und den 
Charakter Königs Philipp geſchehen. Auf der Wendung, die man 
dieſem Charakter giebt, ruht vielleicht das ganze Gewicht der Tra⸗ 
goedie. Man erwartet ein Ungeheuer, ſobald von Philipp dem 
Zweiten die Rede ift; mein Stück fällt zuſammen, ſobald man ein 
ſolches darin findet. Und doch hoffe ich, der Geſchichte (Das heißt: 
der Kette von Begebenheiten) geireu zu bleiben. Es mag zwar 
ein gotiſches Anſe hen haben, wenn ſich in den Gemälden Philipps 
und ſeines Sohnes zwei höchſt verſchiedene Jahrhunderte ans 
ſtoßen; aber mir lag daran, den Menſchen zu rechtferiigen: und. 
konnte ich Das wohl beſſer als darch den herrſchenden Genius fets 
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ner Zeiten?“ Ein viertes Zeugniß liefert der Brief, in dem, nach 
der erſten berliner Auf ührung, der Dichter ſagt: „Die Szene (Poſas 
Audienz bei Philipp) fol gut geſpielt und Seiner Majeſtät dem 
Dicken ſehr ans Herz gegangen ſein. Ich erwarte nun alle Tage 
eine Vokation nach Berlin, um Hertzbergs Stelle zu übernehmen 
und den preußiſchen Staat zu regiren.* Selbſtverſpottung? Mehr 
im Ton als in dem Gefühl, das erkleidet. Politiſche Wirkung war 
gewollt, der Einfall, einen geiſtig Bedeutenden mt klingender 
Seele zum Miniſter zu machen, der Zeit Karl Auguſts nicht ſo 
fern wie unſerer; warum ſollte die für Menſchheit aufflackernde 
Jugend des zwelten Friedrich Wilhelm zur Geſtaltung ihres Pla⸗ 
nens nicht, ſtalt der Wöllner und Biſchoffwerder, den Schöpfer 
des Pofa erkieſen? Einerlei. Des Dichters Geſtändniß läßt nirs 
gends eine Lücke, in die Zweifel ſich einklemmen könnte. Schiller 
will richten und retten; der Prieſterſchaft Ankläger und Urtheils⸗ 
vollſtrecker werden, den König und den Infanten, Jeden auf ſeine 
beſondere Weiſe, entſchuldigen. Beiden Zwecken diene der wun⸗ 
dervoll in der Maſchine bereitete Gott: Marquis von Pofa, Rits 
ter des Malteſerordens. Geſchichte iſt dem Dichter, der vier Jah re 
danach als, Schulmeiſter für Hiſtorie“ auf Jenas Katheder figer 
ſoll, nun, wie irgendeinem Romanſchreiber, die Retie von Bege⸗ 
benheiten.“ Athemlos; duftlos; Kette aus geſchmiedeten Gliedern, 
in denen kein Puls pocht. Nicht dle Summe aller eine Zeit, in ab⸗ 
gegrenzter Zone, beſtimmenden Kräfte, die den Stärkſten noch, ge» 
rade ihn oft mit Zwirns faden, irgendwo anbinden. Nicht der faus 
ſende Webſtuhl, der einer Menſchheit lebendiges Kleld wirkt. 
Drang er in den fünf Jahren der Arbeit am Carlos je bis in den 
Dunſtkreis der Geſchichte vor? Verſucht hat ers. Fit aber ſtolz 
darauf, daß er weder von Franzoſenhaß wider Philipp noch von 
Spaniergroll wider Carlos ſich verleiten ließ; und empfiehlt den 
Leſern die Novelle, aus der er ſelbſt geſchöpft hat. 

Einen Sickerborn, deſſen Stoff unſerer Zunge ſüßlich ſchmeckt. 
Die „von Geſchichte und von Liebe handelnde Novelle“, die im 
letzten Drittel des ſiebenzehnten Jahrhunderts Abbé Saint-Real 
auf den Markt gebracht hatte. Prinzeſfin Eliſabeth von Frankreich 
ift dem fpanifchen Infanten verlobt, wird aber von P zilipp, dem 
die Königin geſtorben ift, zu Ehe begehrt. Carlos muß fie, mit den 
Fürſten von Parma und von Eboli, einholen, muß ihr bis ans 
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Ziel der Reife nah bleiben; empfindet tiefer noch als zuvor, was 
ihm genommen ward; bekennt ſeine Liebe, wird erhört, doch in den 
Schranken ſtrenger Sitte gehalten. Widerſtandlos läßt er fih in 
dumpfe, zu That nicht rüſtige „Schwachheit und Melancholie“ 
gleiten und vereinſamt im Hoſprunk; zäumt, wenn erſprechen muß, 
nicht die Zunge und wird dem König und zugleich der Heiligen 
In quiſition verdächtigt. Philipp ſchickt den ſeiner zweiten Ehe und 
feiner Monarchle Läſtigen auf die Hochſchule von Alkala. Wilder 
Ritt, Sturz, Wunde, die das Leben zu gefährden ſcheint; letzter 
Gruß, den Poſa, des Prinzen Freund, nach Madrid bringt, an 
die geliebte Königin. Die glaubt, einem Sterbenden zu ſchreiben, 
und dämmt ihr Gefühl nicht länger. Bald danach iſt der durch das 
Glück feiner Liebe, durch das Heilkraut neu ſpꝛoſſender Hoffnung 
geneſene Prinz wleder am Hof. Von zwei Seiten ballt ih Gewitter. 
Ebolis von Brunſt und Ehrgeizgekitzelte Frau ſinntdem Prinzen, 
der ihren Leib nicht nahm, Rache; und Ruy Gomez, Fürſt von 
Eboli, hat das Ohr des Königs. Vlamlſche Edle beſchwören, im 
Bund mit der Königin (die den Ungeſtümen entfernen und be⸗ 
ſchäftigen möchte), den Prinzen, das Amt des Statthalters in 
Flandern zu erbitten und die Provinzen vom Druckſpaniſcher Er⸗ 
oberergewalt zu befreien. Eliſabeths freundſchaftlich inniger Bers 
kehr mit Poſa, dem Boten drängender Liebe, wird von Mißtrauen 
beſpäht; und da der Malteſer im Turnier für die Farben der Kö⸗ 
nigingefochten, geſtegt hat, läßt ihn der eiferſüchtige König nachts, 
auf der Straße, meucheln. Nach Brüſſel ſchickt er Alba, nicht den 
Infanten, der flehend um das Amt warb. Muß gegen dieſen Vater, 
der ihm die Braut nahm, den Freund tötete, die Pforte zu wohl⸗ 
thätiger Arbeit verriegelt, fih der Arm des Sohnes nicht waffnen? 
Carlos will fort, das Haupt der Aufrührer werden, die dem Reich 
neuen Sonnenaufgang erſehnen, will fich Philipps Feinden vers 
bünden. Dle Wachſamkeit des Poſtmeiſters Taxis entſchleiert den 
Anſchlag. Don Carlos wird verhaftet, der Inquiſition ausge⸗ 
liefert; durchſchneidet im Bad ſich die Adern und küßt mit dem 
letzten Blick noch das Bildniß, das ihm Elifabeth gab. Auch fie 
fitrbt; und der Lefer foll vermuthen, daß der König ſelbſt oder, 
unter ſeines Auges Wink, ein eifernder Diener das Amt der 
Parze an fih geriſſen habe. Die Fürftin Eboli aber, die den Sohn 
nicht zu halten vermochte, fängt im Netz ihrer Reize den Vater. 
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Im Buch der Geſchichte (dem, freilich, blind zu trauen, das 
Spektakel unſerer Zeit eindringlicher als je eins warnt) ſteht es 
anders. Philipp, der kleine, ſchmächtig, doch ſein gebaute Sohn 
Karls des Fünften, wird als Sechzehnjähriger Marien von Pors 
tugal vermählt, die ihm im zweiten Ehejahr den Knaben Carlos 
ſchenkt. (Vergeſſet nicht: in der Zeit des häuslich ⸗politiſchen Has 
ders mit dem zwanzigjährigen Sohn ift Philipp Achtunddreißig. 
Das erklärt die Eiferſucht des Vaters, des Königs.) Nach Ma⸗ 
riens Tod wird Königin Mary von England ſeine Frau. Als 
auch fie früh geſtorben ift, wirbt er um die Hand der jungen Bri⸗ 
tin Elifabeth, die ihwaber nicht erhört. (Den Krieg gegen fie, in 
deſſen Verlauf Spaniens Armada ſcheiterte, hat er erſt dreißig 
Jahre danach geführt. Unſer Hiſtoriendichter läßt den allein übers 
lebenden Admiral Medina Sidonia von Carlos tröſten, der zwei 
Jahrzehnte zuvor geſtorben war.) Da ſieht der zwiefach Verwit⸗ 
wete ein Bildniß der Prinzeſſin Eliſabeth von Valols, gegen deren 
franzöſiſche Heimath er fett 1556 Krieg führt. Sie iſt dem Znfanten 
als Braut zugedacht; aber der König meint, beſſerer Abſchluß als 
durch ſeine Hochzeit mit der Prinzeſſin könne dem Krieg nicht wer⸗ 
den. Des ſchönen Mädchens Antlitz ſtreichelt ſeinen Geſchmack; 
und er beſchließt (nach Brantömes hübſchem Ausdruck) „unter 
dem Fuß des Sohnes das Lenzgras zu mähen und ſich ſelbſt, nicht 
einem Underen, die erſte Wohlthat zu gewähren.“ Eliſabeth wird, 
als Königin Iſabella, feine dritte Frau, gebärt ihm die Infantin 
Klara Eugenie und ſtirbt nach kaum neunjähriger Ehe. Philipp 
vermählt ſich noch einmal; an der Schwelle der Vierzig noch ein⸗ 
mal einer dem Sohn einſt zugeſprochenen Prinzeſſin: der Oeſter⸗ 
reicherin Anna, einer Tochter des zweiten Maximilian. Seine 
Weſensart ift info verſchiedenen Farben wie faſt jedes königlichen 
Blutes gemalt worden. Das heute be kannleſte Bild ift wohl das 
von dem Vlamen Charles de Coſter in feinem kräftig, manchmal 
rabelaiſiſch ſchönen „Ulenſpiegel“ ausgeſtellte. Kaiſer Karl fins 
det, nach langem Suchen, den Sohn in einem nur von Lukenlicht 
erhellten Verſchlag. Philippchen hat ſoeben den zierlich bebenden 
Leib einer indiſchen Aeffin über Holafcheiten langſam verbrannt. 
Das Thiergerippe ähnelt einer gewundenen, knolligen Wurzel; 
auf dem Mund ift noch blutiger Schaum, auf den Backenknochen 
die Spur von Thränen. In der Ecke kauert der ſchwarz gekleidete 
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Infant und lutſcht den Saft einer Citrone. Da er die Frage des 
Vaters ſtumm und regunglos hört, brauſt des Kaiſers Zorn auf. 
„Seine Majeſtät riß ihm die C trone aus der Hand, warf fie zu 
Boden, ſchlug ihn derb und der Sohn pinkelte vor Angſt. Der Erz⸗ 
biſchof aber, Philipps Erzieher, ſprach zu dem Kalſer: ‚Seine 
Hoheit wird einſt als Ketzerverbrenner hohen Ruhm erwerben.“ 
Der Kaiſer lächelte und ließ den Infanten beider Affenleiche allein. 
Aber es gab auch Andere, die nicht Affen waren und doch in den 
Flammen ſterben mußten.“ Hiftorie? Der Vlame uriheilt über 
den Schänder von Vlaanderland. Philipp, ſagt er, „hatte Marie 
von Portugal geheirathet, deren Güter er feinem ſpaniſchen Kö⸗ 
nigreich eingliederte; in ihr zeugte er Don Carlos, den grauſamen 
Narren. Aber er liebte feine Frau nicht, ließ fie, die an den Fols 
gen der Geburt litt, oſt allein, um Ketzer brennen zu ſehen, und alle 
Damen und herren des Hofes thatens ihm nach; ſo auch die Her⸗ 
zogin von Alba, die edle Wochenhüterin Mariens.“ Hiſtorie? Die 
Portugleſin iſt am vierten Tag nach der Entbindung geſtorben Die 
Haager Generalftände läßt der Vlame urtheilen: „Philipp befahl 
ſeinen Schergen, dem Herzog Alba, Medina⸗Coeli, Requeſens, 
und den verrä:herifchen Staats- und Provinzialräthen, un ſerem 
Land zur Ader zu laffen; befahl dem Don Juan (d’Auftria, feinem 
Halbbruder) und Alexander Farneſe, dem Prinzen von Parma, mit 
blutiger Strenge gegen uns vorzugehen. Den Herrn von Oranien 
that er in den Reichs bann, dang drei Mörder und wird ihm bald 
den vierten auf den Hals hetzen. Auf unſerer Erde baute er Burs 
gen und Feſtungen; ließ lebende Männer verbrennen, lebende 
Frauen und Mädchen begraben: und erbte ihre Güter. Tötete 
ſeinen Sohn Carlos. Vergiftete den Prinzen von Afcoly, deſſen 
Gattin Euphraſta von dem König ſchwanger war, damit des Prins 
zen Erbgut den Baſtard bereichere. Uns ließ er, Alle, zu Ver⸗ 
räthern ſtempeln, die des Lebens und der Habe verluftig feien. 
Drum, nach Recht und Geſetz, fet nun feiner Herrſchaft Ende. Die 
Siegel des Königs wurden zerbrochen. Und die Sonne leuchtete 
über Meer und Erde, vergoldete die reifen Aehren, reifte die Trau⸗ 
ben und warf auf jede Woge Perlen, den Schmuck der Brau Nie- 
derlands: der Freiheit.“ Von dem Johannes der Offenbarung, 
der Babylon die Große Hure, das Feindes volk ruchloſe Barbas 
ren (Gog und Magog) ſchalt, bis auf die pariſer Butors-Boches 
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und die „Banditen“ Davids von Wales hat der von Kriegsnoth 
Gemarterte an dem noch Ueberlegenen nie ein gutes Haargelaſſen. 
War Phllipp ganz ſo einfarbig ſcheuſälig oder nicht unwürdig 
des Retterverſuches, den Schiller wagte? Ein unfroher, von Pries 
ſtern mönchiſch erzogener Menſch ohne inneres, aus dem Gefäß 
einer edlen Seele aufſtrahlendes Licht; zu klein für die Aufgabe, 
die ihm geſtellt war, für die größere gar, die er, als das Werkzeug 
der in Pubertätwuth raſenden Kirche, als ein Werkzeug, das Haupt 
und Herr ſcheinen möchte, ſelbſt ſich ſtellt: deshalb vor jedem Auge 
in die Grimaſſe düſterer Majeſtät ſteif gereckt. Hinter dem Spaller 
mürriſch unnahbaren Dünkels birgt ſcheu ſich lungernde Sinn⸗ 
lichkeit, die vier Königinnen in Gier anfällt, dem Blick aber, der 
ſie wohl allzu unköniglich, allzu menſchlich fände, dicht verhängt 
wird. Dumm kann der König nicht geweſen ſein, der Perez und 
Ruy Gomez, das Schwert Albas und den hellſichtigen Verſtand 
Granvelles, den Prinzen und die Prinzeſſin Margarete von Par⸗ 
ma in feinen Dienſt zog. Gewiß kein fahriger To: p1. Unbeſtreitbar 
iſt, daß er nur zerſtört, durch Schrecken gebändigt, nie Fortzeugen⸗ 
des geſchaffen hat; daß er an wüſtem Strand einſam ſtarb. 
Carlos? Daß er „ein grauſamer Narr“ (De Coſter), hirn⸗ 
krank, blödſinnig, wie Bü dinger und Andere behaupten, war, ift 
nicht gewiß. Ein kränkelnder Knabe, den der Erzieher, der Hu⸗ 
maniſt Honoratus de Juan, kaum zu zähmen vermag und der den 
finſteren Vater durch Trotz, durch die Heftigkeit des Schwachen 
früh ärgert. Vielleicht quält ihn das Gefühl, das Schillers Vers 
andeutet: „Meine erſte Handlung, als ich das Licht der Welt er⸗ 
blickte, war ein Muttermord.“ Da er vierzehn Jahre zählt, als 
Philipp den Ehebund mit Eliſabeth knüpft, kann der Brautraub 
dem Knaben nicht Schickſal geworden ſein; nur von freundlicher 
Achtung, die ihn der Stiefmutter verband, weiß die Geſchichte. 
Zwei junge, in Freiheit langende Seelen mußten an dieſem Hof 
ſich finden. In Kameradſchaft mit dem Oheim Johann von Oeſter⸗ 
reich (Don Juan d' Auſtria) und dem Vetter Farneſe von Parma 
geht Carlos nach Aikala. Kehrt nach ſchwerer Krankheit heim. In 
der hoch ummauerten Enge des madrider Hoflebens wird das Ver⸗ 
hältniß zum Vater von Mond zu Mond ſchlechter. Um in andere Luft 
zu kommen, erbittet Carlos das ſchon in die Wiege ihm zugeſagte 
Amt des Statth alters in den Niederlanden. Nicht auch Vermäh⸗ 
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Tung mit Anna von Oeſterreich? Noch nicht. Die Kronprinzen⸗ 
krankheit, miß trauiſche Wendung gegen alles unter dem Szepter 
des Vaters Geſchehende, hitzt ſich in ſchleichendes Fieber ſchlum⸗ 
merloſen Grolls. Carlos iſt fromm, in Ehrfurcht dem Papſt unter⸗ 
than, doch der Prieſterherrſchaſt feind und ohne Glauben an die 
Seelenheilkraſt der Ohrenbeichte, der ewigen Meſſen, des Rache⸗ 
gerichtes der Heiligen Inqulſttion. Dieſe Alba, Eboli, Eſpinoſa 
wollen, Alle, nur ſich, ihren Vortheil nur; und fehlen der Pflicht, 
die zu dem Rath zwänge, im Adel und in dem Patriziat der Städte, 
zuhaus und im Niederland, der Monrchie feſte Stützen zu ſchaffen. 
Der zweiundzwanzigjährige Infant glaubt ich berufen, mit ſanfler 
Fürſten hand den Aufruhr in den Niederlanden zu enden. Nein. 
Alba. Später, wenn der Vater ſelbſt hingeht, wird, vielleicht, ſeine 
Gnade dem Sohn die Mitfahrt geſtatten. Fürs Erſte mag der 
Prinz in Madrid dem Staats⸗ und Kriegs rath vorſitzen. Schon 
beſann Philipp den Plan, die Thronfolge auf den Erzherzog Ru⸗ 
dolf zu übertragen und Carlos auszuſchließen. Der, hört er, plötz 
Iich, von Juan (dem der Halbbruder, in dieſer Entſcheidungſtunde, 
näher iſt als der blind ihm vertrauende Neffe), will aus Spanien 
fliehen. In Bündniß mit den Feinden des Königreiches, der Kirche? 
In der letzten Stunde des achtzehnten Januar 1568 verhaftet 
Philipp ſelbſt den Sohn; übergiebt ihn aber nicht dem Inquiſi⸗ 
torengericht, ſondern einem Unterſuchungausſchuß, zu dem er Ruy 
Gomez⸗Eboll, den Kardinal Eſpinoſa und den Königlichen Rath 
Bribies ca de Munatones berufen hat. Sechs Monate und ſechs 
Tage danach ſtirbi Carlos im Kerker. Tölet ihn die gehäufte Pein 
des Verfahrens? Gift, das Uebereifer der Höflinge ihm liſtig ins 
Mahl ſtreut? Stirbt ein hohen Auffluges Fäh'ger oder nur Einer, 
der von troßiger Wildheit den Schein der Größe borgte? 

Die Nouvelle historique et galante des Abbe Saint. Real gab, 
bald nach ihrem Erſcheinen, dem Piemonteſen Vittorio Alfter! 
Anſtoß und Stoff zu der Tragoedie „Filippo“. Der Gedanke, „den 
Menſchen Philipp zu rechtfertigen“, konnte dieſem Tolfeind aller 
Gewaltherrſchaft nicht nahen. Höret ihn, der 1769 in Berlin war, 
über Preußen und deſſen König Fritz reden. „Nach dem Eintritt 
in dieſen Staat, der nur eine ungeheure Wachſtube iſt, wuchs in 
mir der Haß auf das abſcheuliche Soldatenhandwerk, die einzige, 
die verruchte Srundmauer aller Willkürgewalt. Muß die nicht da 
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entſtehen, wo Tauſende bezahlter Knechte ihr zu Gebot ſind? Als 
ich dem König vorgeſtellt wurde, regte ſich in mir nur die Wuth 
des Empörten zich konnte dieſen König weder achten noch gar be= 
wundern. Er ſprach die üblichen drei, vier Worte; ich bohrte, im 
Schein der Ehrfurcht, meinen Blick lief in fein Auge und dankte 
im Stillen dem Himmel, daß er mich bewahrt hat, als Sklave die⸗ 
ſes Menſchen geboren zu werden. Mu dem ihr gebührenden Zorn 
und Ekel ſchied ich aus der preußiſchen Maſſenkaſerne. In der Lef- 
fing doch Tellheim, Paul Werner und Juſt geſehen, aus derer nicht 
Sansſouci, ſondern das italtſche Guaſtalla als Saätte tückiſcher 
Ty annei und gewiſſenlos opfernder Wolluſt erblickt hatte. „Noch 
jetzt, nach Jahren, regt die Erinnerung an Preußens Soldaten⸗ 
einerlei (perpetui soldati) nich in die Wuth auf, die ihr Anblick mich 
fühlen ließ,“ Rußland iſt ihm ein Aſtatenlager; er will der Kalſe⸗ 
rin Katharina, der Freundin pariſer Encyklopädiſten, nicht vor⸗ 
geftelltfein. „Diefe unnöthige Widerſpänſtigkeil kann ich mir ſelbſt 
nur aus der unbeugſamen, unduldſamen Starrheit meines Cha⸗ 
rakters und aus deſſen abstraktem Tyrannenhaß erklären. Unter 
dieſer philoſophirenden Klytämneſtra (Katharina hatte die Er 
mordung ihres Mannes angeſtiftet) ſah ich das Volk in tleſſter 
Knechtſchaft; am Thron von Petersburg die verdammte Solda⸗ 
tenbrut noch mächtiger als am berliner; ſeildem verfluche ich dieſe 
gekrönten Verbrecher, verachte und verwünſche Preußen, Reußen 
und Alle, die ſich für Menſchen ausgeben und geduldiger doch als 
Vieh von ihrem Schinder Mißhandlung hinnehmen.“ Auf der 
Rückreiſe, auf der Fahrt über das Schlachtfeld bei Zorndorf, wird 
ihm offenbar, „daß die Sklaven nur geboren wurden, der Erde 
einſt Dünger zu werden; traurig, aber wahr“. Erſt in Göttingen 
wird er ein Bischen munter; ſieht auf feinem Weg ein Eſelsfallen 
und notirt: „Daß im Bereich einer ſo berühmten Hochſchule ein 
italiſcher mit einem deutſchen Eſel zuſammentraf, hätte mich zu 
einem luſtigen Hohngedicht gereizt, wenn ich nicht fo unfähig ges 
worden wäre, Etwas zu ſchreiben“. In Madrid will er den feier⸗ 
lichen Gruſtpomp des Eſkurials, das Schloß, den König nicht 
ſehen; nur die ſchönen Frauen („wobei ich, mii Erfolg, mich mühte, 
die tugendhaften überall zu meiden“). Wie im Zerrſpiegel ſolchen 
Deſpotenhaſſes König Philipp aus ſehen mußte, iſt leicht zu ahnen. 

Weil Alfieris Tragoe die (öfter, ſcheint mir, als Watſons Ge» 
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ſchichtbuch) ein Schöpfborn Schillers wurde, müffen wir dieſen 
Filippo betrachten., Beklagens werth bin ich! Nur Thränen find 
Erquickung.“ Mit dieſem Auſſchrei eröffnet die Königin, die hier, 
richtig, Jlabella heißt, das Spiel. Der Monolog watet durch das 
Bekenntniß ihrer Liebe zu dem Stieffohn. Oer eilt herbei; hört aber 
als Antwort auf die Schwüre feiner Leidenſchaft nur die Berufung 
auf Ehepflicht, die dem Ohr den Einlaß ſo frevler Worte verbiete. 
Perez, wie Pofa Staatsmann und Jugendfreund des Infanten, 
empfängt von Carlos zuerſt die Warnung, hier, im Weihkreis des 
„Königs- Götzen“, das Freundes geſühl für den Gevehmten je zu 
erwähnen. Doch am Schluß der Szene, des Aktes preiſt Carlos 
das Glück ſolcher Freundſchaſt, das ein Philipp nie gekannt habe, 
nie kennen werde. (Schiller, der ſeinen Knaben Carl Arm in Arm 
mit Pofa das Jahrhundert in die Schranken fordern läßt, könnte 
von dieſer Stelle angeregt worden fein, den Freund des Sohnes 
auch in die Freundſchaft des Vaters einzulaſſen.) Philipp wird 
ſchon von Eiferſucht gepeinigt und befiehlt ſeinem Vertrauten Ruy 
Gomez, mit allem Aufgebot ſeiner Spähkunſt jede Regung im 
Antlitz der Königin zu bewachen, die der Mann ſogleich mit Verhör 
überfallen werde. „Liebſt oder haſſeſt Du meinen Sohn?“ Ihre 
Liebe fei gewiß im Empfindens ton der des Vaters gleich. Ob fie 
wiſſe, daß er des Einverſtändniſſes mit den niederländiſchen 
Rebellen überführt ſei; und welche Strafe ſie ſolchem Verbrechen 
angemeſſen dünke. Die von Entſetzen gelähmte Frau ſtrafft ſich 
ſchnell in den Rath, ſelbſt, ohne Säumniß, den Sohn zu hören. 
Der tritt, arglos, offen, vor den Vater; ſchmeichelt ihm auch ein 
Bischen durch das Bekenntniß ſeines Glaubens an Pzilipps mit⸗ 
leidiges Menſchengefühl; und wird von dem armſäligen Heuchler 
mit dem Befehl entlaſſen, fortan die Königin oft zu ſehen und ihrer 
klugen Lehre zu lauſchen. Gomez, der ſtumme Zeuge des Einzel⸗ 
und des Kreuzverhörs, hat keinen Zweifel mehr an der Doppel» 
ſchuld; und feſt iſt in Philipp nun der Entſchluß zu erbarmungloſer 
Rache. Vor dem Staatsrath klagt er, in einer Rede, die ſchwer 
ſich dem ſchluchzenden Vaterherzen zu entringen ſcheint, Don 
Carlos verſuchten Vatermordes, Königmordes an; nachts fei er, 
mit nacktem Dolch, an Philipps Lager ertappt worden. Obendrein 
(dieſen Theil der Anklage vertritt Gomez) der Begünſtigung des 
flandriſchen Aufruhres ſchuldig. Genügts? Nein: auch den Ge⸗ 
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richtshof der heiligen Ir quiſition bekämpft, mißachtetdieſer nabe. 
Nur ein Vertheidiger ſitzt ihm in dieſem Staatsrath: Antonio Pes 
rez. Deſſen Beredſamkeit ſpricht ſanft dem Vater das Recht ad, 
den Sohn zu verdammen, zu töten; heiſcht die Vernehmung des 
Prinzen; und zwingt die Majeſtät, ſich in neue Heuchelei zu er⸗ 
niedern. In Einem, winſelt Philipp, „in einem Einzigen finde ich 
Erbarmen und darf dem Trieb des Vaterherzens folgen. Mein 
Reich mag fallen, mit ihm ich ſelbſt: wenn nur der Sohn gerettet 
wird Ich ſpreche ihn frei.“ Als er allein ift, dampſt aus der Wuth 
des von eines Unterthanen Zunge in Rückzug Gepeilſchten eiwas 
der Ehrfurcht vor Mannesmuth Aehnliches auf. „Welcher Stolz 
glüht in dieſem Perez! So viel hat er zu wagen fih erdreiſter? 
Und ſolch ein Menſch lebt hier? (Schiller: „Viel Selbſtgefühl 
und kühner Muth, bei Gott! Dieſen Stolz ertrag' ich nicht. Ich 
habe ſolch einen Menſchen nie geſehen.“) Der italiſche Carlos wird, 
wie der deutſche, das Opfer mißverſtandener Botſchaft; er ſucht 
im Finſteren eine Kammerfrau, die ihm in Iſabellens Auftrag bes 
richten ſoll, und ſtößt auf den von ſeiner Leibwache umringten 
König. Neue Bezichtigung verſuchten Vatermordes. Verhaftung. 
(„Stets war der Kerker, auf jede freie Rede, die Antwort gekrönter 
Tyrannei. “) Da der im Dunkel überraſchte Prinz den Degen ges 
zogen hat (Schiller: „Das Schwert gezückt auf Deinen Vater? 
Königs mord!“), ift ſeines Trachtens Abſicht über jeden Zweifel 
gehoben. Die Königin möchte ihm in Flucht helfen; ſie läßt ſich von 
Gomez umgarnen und die Thür des Kerkers aufthun. Letztes 
Lebewohl der Liebenden. (Alfteris Carlos: „Dämme die Thränen, 
Iſabella; trockenen Auges mußt Du die Kunde meines Todes 
hören. Gehe nun. Ich brauche meine ganze Kraft in dieſer Stunde, 
die mir mit Todverhängniß naht.“ Alfieris Philipp: „Sie ift ge- 
naht.“ Schillers Carlos: „Es iſt vorbei. Ein reiner Feuer hat 
mein Weſen geläutert. Keine ſterbliche Begierde theilt dieſen Buſen 
mehr. Eine kurze Nacht hat meiner Jahre trägen Lauf beflügelt, 
frühzeitig mich zum Mann gereift. Von nun an, will ich, ſei nichts 
Heimliches mehr unter uns. Dies hier fet mein letzter Betrug!“ 
Schillers Philipp: „Es iſt Dein letzter!“ Bis in die, Pointe“ des 
Schlußwortes iſt die Nachwirkung des Italers fühlbar.) Der König 
tobt ſich zuerſt in Schmähreden aus und läßt dem Sohn dann die 
Wahl, durch Gift oder vom Stich des Dolches zu ſterben, der in⸗ 
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zwiſchen den edlen Perez gemeuchell hat. Carlos wählt den Män- 
nertod durch Stahl, auch die Königin, deren Lebens qual Philipp 
ſchlürfen wollte, erſticht ſich und der Tyrann, dem Gomez Gift und 
Dolch ſervirt hat, ſtolpert aus wollüſtiger Freude über den Sieg 
feiner Nachſucht in die Frage: „Ward ich dadurch glücklich?“ 
Gomez foldie That verſchweigen; fid das Leben und des Königs 
guten Namen retten. Dem Hof lügt man leicht ja was vor. Schluß. 

Dieſer Lumpenkönig Filippo trägt ein noch ſchmierigeres 
Flickenkleid als Shakeſpeares Schächer Claudius; ift, in feinem 
Raftilien, dem Spanierſchritt des mageren Kleppers Staats rai⸗ 
ſon noch ferner als der Tückebold, den, im Nachtrab franzöſiſcher 
Romantlk, Delavigne Ludwig den Elften nannte. Eiferſucht, die 
in fid ſchwelt, nicht über der Gluth heiligender Leidenſchaft bro- 
delt, ift, als violence à froid, unerſprleßlich; und das Schauſpiel 
Elnes, der nichts als Scheuſal ſein kann und will, langweilt das 
Auge des Betrachters. Erft die Kenntniß dieſes Filippo läßt uns 
Schillers Wunſch verſtehen, „durch den herrſchenden Genius ſei⸗ 
ner Zeit den Menſchen Philipp zu rechtfertigen“. Den Genius 
und den Menſchen hätte Alfieri, vielleicht, anders geſehen, wenn 
das Drama fpäter in ihm gekeimt oder gereifl wäre: als der Ty⸗ 
rannenhaſſer ſchon ein blinder Verächter der Revolution geworden 
war. Er ſitzt 1789 in Paris, bereitet die ſechsbändige Ausgabe 
feiner Tragoedien (bei Didot), den Drud der Schriften „Von Ty- 
rannenmacht“ und „Fürſt und Wiſſenſchaft“ (beim kehler Beau⸗ 
marchals), beſingt den Fall der Baſtille in einer Ode, zittert aber, 
ſeit die Generalftände einberufen ſind und jeder Tag neuen Sturm 
bringt, für die Krönung ſeines Herausgebermühens. „Soll ich, 
nach ſolcher Anſtrengung, ſo hohem Koſtenaufwand, dicht vor dem 
Hafen ſcheitern? Könnte ich nur aus dieſem Haus unheilbar Irrer 
fliehen!“ Nach zwei Jahren gelingts. Doch er muß, aus England, 
in die Jakobinerſtadt zurückkehren und wird, im Auguſt 1792, beim 
zweiten Fluchtverſuch mit einer wiedergefundenen Liebſten an der 
Stadtgrenze aufgehalten. „Aus einer Kneipe fiürzten dreißig 
nackte, beſoffen raſende Henkersknechte, umzingelten unſeren Waz 
gen, pufften den Kutſcher, gröhlten, wir ſeien Adelige, reiche Spitz⸗ 
buben, die man aufs Stadthaus ſchleppen, vor Gericht ſtellen 
müſſe. Erſt nach einer halben Stunde, in der ich meine Faſſung 
bewahrte, wurde das Geheul der Affentiger matter.“ Das Erſte, 
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was er nach dieſem Erlebniß schreibt, ift: eine Verlheldigung des 
ſechzehnten Louis von Frankreich (neben dem Fritz von Preußen 
doch wohl anſehnlich ift). Drei Jahre vor ſeinem Tod regt ſich das 
Bedürfniß, den Meinungſpalt, wärs auch nur für den Blogra⸗ 
phen, zu vermörteln. Nie, ſchreibt er, „war ich Royaliſt; bins auch 
heute nicht. Nur gegen Verwechſelung mit dem pariſer Geſindel 
muß ich mich wehren. Ihre Republik iſt nicht meine und ich bin 
in jedem Weſenszug, was fie in keinem find.“ Was iſt er? Ein 
Poſa, der ſeinem Ideal das Jahrhundert nicht reif fand? Ein 
reichlich mit Könnererbe begabter Poet, der mit dem Freiheitbe- 
griff nur ſpielte, wie fein Nachbar mit den Kleinodien der Macht? 

Schiller war Ahn, nur in Ermüdungzuſtand Erbe; und ſeine 
um die Pole der Freiheit und der Freude, die ſchönſten Funken 
von Menſchheit und Gottheit, Freifende Seele hätte mit fo heilig 
ernſtem Begriff niemals geſpielt. Dalberg hatte ihm, ſchon nach 
der zweiten mannheimer Aufführung der „Räuber“, den Stoff 
empfoh en; und der Elfer des in Beſcheidenheit jungen Dichters 
hat ſich, auf ſeine beſondere Weiſe, um den Einblick in Weſen und 
„Statiſtik“ Aliſpaniens geplagt. Seliſam, daß er, wie Alfieri, an 
demnochimbauerbacher Entwurf ſkizzirten Abenteurerkopf Juan 
bald vorbeiſah, den elne (jüdiſche?) Zufalls liebſte in Regens⸗ 
burg Karl dem Fünften geboren hatle undd ffen launiſch blitzende 
Kühnheit ſo viel unternahm (ſchließlich gar den Verſuch, Maria 
Stuart aus dem engliſchen Kerker zu befreien und mit ihrer Gand 
eine Krone zu erlangen). Seltſam auch, daß er einem kaum dem 
von Romantikerausſchweifung matt gewordenen Lender trleb 
eines Victor Hugo zuzutrauenden Frauenzimmer, das der Mann⸗ 
heit des Königs den Schoß öffnet, der Jugend des Prinzen ihn mit 
unappeitlichem Drängen anbietet, obendrein lügt, ſtiehlt, Mag: 
dalareue mimt, den erlauchten Namen der Fürſtin Eboli gab, die 
ihrem Ruy Gomez, als treue Gattin, zehn Kinder gebar und als 
Witwe erſt, weil ihre in zierlichen Körper geſchränkte Machtſucht 
neue Wirkensmöglichkeiterſehnte, mit dem Reſtihres Weibreizes 
den liberal vernünftigen Miniſter Antonio Perez köderte. Doch 
Schillers erſter Blick in die Welt des Abbé. Novelliſten (der, lets 
der, nicht dem Prevoſt der unſterblichen Manon glich) haftete nur 
an vier Geſtalten: König, Königin, Carlos, Alba. Die ſollten ſeine 
„Hauptfiguren“ werden. Alba wird raſch fo fahl wie irgendein 
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Waorlwütherich der Pariſertragoedie. Erſter Akt: „Solang eln 
Herz an dieſen Panzer ſchlägt, mag fid Don Philipp ruhig ſch'a⸗ 
fen legen. Wie Gottes Cherub vor dem Paradies ſteht Herzog 
Alba vor dem Thron.“ Rühmt Alba ſich juft feines Herzens? Darf 
er, in deſſen Wächterhut Don Philipp vergebens Schlaf ſucht, ſeine 
dürre Unterthanſchaft an dieſem frömmften Hof bis in Erzen⸗ 
gelsglorie ſtrecken? Zweiter Afi: „Viel leichter iſts, Monarchen 
fortzupflanzen als Monarchien, die Welt mit einem König zu ver⸗ 
ſorgen als Könige mit einer Welt. Wie ſanſt mags auf dem wei⸗ 
chen Kiſſen unſerer Slege ſich ſchlafen laſſen! An der Krone fun⸗ 
keln die Perlen, nur freilich nicht die Wunden, mit denen fie ers 
rungen wurden. Dies Schwert ſchrieb fremden Völkern ſpaniſche 
Geſetze, es blitte dem Gekreuzigten voran und zeichnele dem Sa- 
menkorn des Glaubens auf dieſem Welttheil blutige Furchen vor: 
Gott richtete im Himmel, ich auf Erden.“ Das hat Klangwucht, 
düſtere Inbrunſt, den Athem eines Tilly; nur, leider, auch das 
unverzeihliche, unverjährbare Gebrechen der Schillermenſchheit: 
es ſagtůüber den Sprecher aus, was aus deffen Handeln demhörer, 
dem Zuſchauer einleuchten müßte; giebt, wo Geſtaltung werden 
mußte, „Erfa“: Erzählung, Selbſtanzeige, Dichters urtheil. Alba 
ſchrumpfi früh in ein Zwittergemengſel von confident und intrigant, 
(Der Vergleichdieſeshohläugigen Toledaners mit demgoethlſchen, 
auch der Staats geſpräche in, Egmont“ und Carlos“ lehrt klarer 
als jeder andere die Weſensverſchiedenheit des genialen Künſt⸗ 
lers vom gewaltig begabten erkennen.) Auch die Königin wandelt 
ſich allgemach; aus dem, pariſer Mädchen von Laune und Geblüt“, 
das der erſte Entwurf andeutet, wird eine feierlich ſchreitende, 
von Wehmuth und deutſcher Empfindelei angekränkelte Dame, 
die von franzöſiſcher Hofart, von dem Erbſaft der Valols keinen 
Blutstropfen mehr hat. Immerhin bleibt fie das weiblichſte, dem 
Lebensbild ähnlichſte Geſchöpf, das vom Odem des jungen Schil⸗ 
ler, vielleicht aus ſeiner Vorſtellung vom Weh und Ach Charlot⸗ 
tens von Kalb, wurde. (Und ein freundlicher Zufall fügt, daß dleſe 
befte Gefta't des Dramas auch im Deutſchen Theater die befte 
Darſtellung fand. Frau Heims ift die ſchöne, unverzlert deutſche 
Königin, bie ohne Ueberſchwang zärtliche Mutter; und um ihre 
in edlen Zorn aufgebäumte Frauenwürde weht ein Duft von Her⸗ 
zensrelnheit, den der Dichter Amaliens, Leonorens, Luiſens nicht 
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zu ſchaffen vermocht hat.) Carlos foll, nach Schillers Briey aus 
Bauerbach, „von Hamlet die Seele, von Leiſewitzens Julius von 
Tarent Blut und Nerven, von mir den Puls haben.“ (Nur dies 
fen Puls, des leidlich gefunden, nicht mooriſch flebernden Schiller, 
hat der für die Darſtellung des „deutſchen Jünglings“ gut ges 
rüſtete Spieler, Herr Hartmann, der nicht mehr ſcheinen will, als 
er ift; herb redliche Jugend, der alles hamletiſch Zrifirende ſter⸗ 
nenweit ift und von der nur der ſonderbarſte Schwärmer Menſch⸗ 
heiterlöſung, nur er des ſpaniſchen Weltreiches neuen Morgen 
erhoffen könnte. Der in tieffter Tragik nie ganz helmiſche Kainz 
gab dieſer ſchwankenden Geſtalt die läſſig noble Haltung des 
Kaſtilierprinzen, der aus Gefühlsbrunſt in wilder Grazie aufs 
flackert, und eine leicht ermattende Geiſtigkeit. Wo Spielkunſt 
einmal ſchöpferiſch war, müßte mehr ins Erbgut der Bühne ge⸗ 
rettet werden.) Don Carl trägt den prädhligften Wortmantel, der 
dem Sprachgenie unſeres Dichters jemals gelang; doch drunter 
ein kleines, im Sinn des Seelenarzies infant les“ Herz, dem wir 
den Aufſchwung in die letzte Verheißung, in das Vermächtniß an 
ſeine Königin nicht lange zutrauen. Ihn hat die Krankheit des 
Dramas geknickt, deſſen handelndes, loderndes Hirn er ſein ſollte. 

Denn dieſes Drama ift, eben als „Dramatiſches Gedicht“, 
ſpottſchlecht; iſt im Kern ſo krank, daß wir heute, wie auf ein Er⸗ 
zeugniß des Kriegsirrſinnes, auf die Majeſtät läſternden Worte 
Wagners blicken, der das brüchige, drum vielfach gekittete Werk 
über Shakeſpeares ſtellt. „Die vom Carlos dichter beſchrittene 
Sphäre des Erhabenen hatte ſich dem Blick des großen Briten 
noch nicht eröffnet“; deſſen Carlos Heinz heißt (vergleichet) und 
deſſen Genius in aller Größe Menſchlichkeit ſuchte, in aller Menſch⸗ 
lichkeit Größe fand. Schiller verſtieg ſich nicht auf ſolchen Leucht⸗ 
thurm am Meer des Unſinnes. Schon in der Rheiniſchen Thalia 
hat er, ſeufzend, bekannt, daß aus dem Bruchſtück nie ein The⸗ 
aterſtück“ werden könne. Später nennt er das Gedicht überla⸗ 
den“ und ſtöhnt, „er habe ſich zu lange mit ihm getragen“. „Die 
erſten Akte erregen andere Erwartungen, als ich in den letzten er⸗ 
fülle. Carlos war in meiner Gunſt gefallen, vielleicht aus keinem 
anderen Grunde, als weil ich ihm in Jahren zu weit vorausge⸗ 
ſprungen war, und aus der entgegengeſetzten Urſache hatte Mar: 
q tis Pofa feinen Platz eingenommen. So kam es denn, daß ich 
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zu dem vierten und fünften Akt ein ganz anderes Herz mitbrachte. 
Aber die erſten drei Akte waren in den Händen des Publikums, 
die Anlage des Ganzen war nicht mehr umzuſtoßen: ich hätte alſo 
das Stück entweder ganz unterdrücken müſſen oder ich mußte die 
zweite Hälfte der erſten ſo gut anpaſſen, wie ich konnte.“ Was 
draus geworden iſt, würde ehrfurchtloſen (alfo gerechter) Prüfur g, 
auch ohne Kenntnißdes Urſprunges ausdem MärengewebeSaint⸗ 
Reals, ein „Dramatifirter Roman“ ſcheinen. Daß es, ſoſpannend 
wie ein verwickelter Roman“ fei, hat der italiſche Kritiker Ugont 
früh gefagt. Und wie „verwickelt“ ift dieſer Roman; wie unent⸗ 
wirrbar verfitzt das Gefträhn feiner Motive, wie unwürdig des 
großen Gegenſtandes deren erbärmliche Kleinheit. Prinzeſſin 
Eboli ſtiehlt einen Brief, Carlos raubt einen, der Oberpoſtmeiſter 
fängt einen auf, der König läßt den Schreibtifch feiner Frau er⸗ 
brechen: ohne ſolchen Kram der Rcquiſſitentragoe die käme die hand⸗ 
lung nicht vorwärts. Zwölflange (durchaus leſens werthe) „Bri fe 
über Don Carlos“: um zu erklären, was ſich ſelbſt nicht erklären 
kann. Fünf Jahre Arbeit: und Fehl, von dem nur flüchtige Haft 
entſchuldigen könnte. Ein Beiſplel. Caıloß bewahrt Briefe, dle 
ihm, ein dickes Bündel, E. iſabeth ſchrieb; trägt die ibm liebſten 
ſtets auf dem Herzen. Muß alſo die Handſchrift der Königin ken⸗ 
nen. Als ihm ein Edelknabe den Brief der Eboli bringt (die, nas 
türlich, ihre Schrift um keinen Preis verſtellt häte) und feine hun⸗ 
gernde Liebe hofft, die zu Zwieſprache rufende Poſt komme von 
Philipps Frau, raunt er dem Knaben zu: „Noch hab' ich nichts 
von ihrer Hand geleſen; ich muß Dir glauben, wenn Du ſchwören 
kannſt.“ Dem Ruf der Prinzeſſin wäre er niemals gefolgt; die ganze 
Intrigue (ſo muß mans nennen), die das Drama in Gang bringt, 
wäre alfo nicht möglich geworden, wenn der Prinz nicht, plötz⸗ 
lich, die Schriftzüge, die er tauſendmal in ſich ſog, vergeſſen hätte. 
Das Gedicht iſt nicht nur ſo überlang, daß erſt ſchmähllches 
Prokruſtes mühen es in die Dauer eines Theaterabends eins 
renken kann; iſt auch, von vielem Gefädel, ſo wirr, daß nüchterner 
Inhaltsbericht es in gefährliche Nähe des Troubadourtextes 
brächte. Den aber verſpült, begräbt, überjubelt, überſchluchzt die 
Fülle der Melodie, die ihn getränkt hat. Und fo ſüdlichen Réich⸗ 
thum, fo üppig bunte Tönemeiſterſchaſt hat, in Alfleris Gelände 
leichter als anderswo, auch der zuvor in Grübelei und Abs trata 
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iion neigende Schwabe erworben. Daraus wird der unverwelk⸗ 
liche Zauber ſeines Gedichtes. Nicht aus den Firnen nur blüht 
er auf; noch die Thalſohle beglänzt er mit Strahlenwunder. „Laß 
nie die Eitelkeit zu Winken Dich verführen, wie gnädig der Infant 
Dir ſei. Du kannſt nicht ſchwerer ſündigen, mein Sohn, als wenn 
Du mir gefällſt. Was Du mir künftig zu hinterbringen haft, ſprich 
es nie mit Silben aus, vertrau es nie den Lippen; den allgemei⸗ 
ner Fahrweg der Gedanken betrete Deine Zeitung nicht! Du fprichft 
mit Deinen Wimpern, Dernemgeigeflinger; ich höre Dir mit Blicken 
zu. Die Luft, das Licht um uns iſt Philipps Kreatur; die tauben 
Wände ſtehn in ſeinem Solde.“ Carlos zum Pagen. Nie hätte 
der in ſpaniſche Lebensart erzogene König von morgen zu einem 
Knecht, einem Kind ſo geſprochen. Nie aber war, vor den langen 
Wehen dieſes Werkes, durch deutſches Land Melpomene in fo 
kunſtvoll gewebtem, jo prächtig beſticktem Kleide gefchrtiten. 
Und unter dem Pomp klopet der Puls des edelſten Menſchen, 
athmet die Seele des, heiligen Mannes“, vor deſſenentfleiſchtem 
Schädel noch Goethe andächtig, wie vor Monſtranz, ſtand. Die 
Seele Eines, der die Glocke der Zeit zu werden, Totes hinaus⸗ 
zuläuten, Leben zu wecken, mlt dem reinen Urſtoff ſeines klingen⸗ 
den Weſens Blitzesdrohung zu bannen vermochte. Das Drama 
iſt in den Jahren von 1782 bis 87 entſtanden; vor den erſten 
dumpfen Donnern der Franzöſiſchen Revolution. Ein Jahrzehnt 
faſt vor Kants Schrift „Zum ewigen Frieden“. In dieſem, Phi⸗ 
loſophiſchen Entwurf“ findet Ihr die Sätze: „Es foll kein Fries 
dens ſchluß für einen ſolchen gelten, der mit dem geheimen Vors 
behalt des Stoffes zu einem Finftigen Kriege gemacht worden ift. 
Es ſoll kein für ſich beſtehender Staat, klein oder groß, von einem 
anderen Staat durch Erbung, Tauſch, Kauf oder Schenkung er⸗ 
worben werden können. Ein Staat ift nämlich nicht eine Habe; er 
iſt eine Geſellſchaft von Menſchen, über die Niemand anders als 
er ſelbſt zu gebieten und zu disponiren hat. Stehende Heere folen 
mit der Zeit ganz aufhören; denn ſie bedrohen andere Staaten 
unaufhörlich mit Krieg, durch die Bereitſchaft, immer dazu ge⸗ 
rüſtet zu erſcheinen, und reizen dieſe an, in Menge der gerüſteten, 
dle keine Grenze kennen, einander zu übertreffen. Der Gebrauch 
von Menſchen als bloßen Maſchinen und Werkzeugen in der Hand 
eine Anderen läßt fich nicht mit dem Recht der Menſchheit verz 
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einen. Die bürgerliche Verfaſſung ſoll in jedem Staat repub!tfa« 
niſch ſein. Wo ſie es nicht, wo das Oberhauptnicht Staatsgenoſſe, 
ſondern Staatseigenthümer ift, an feinen Tafeln, Jagden, Lufte 
ſchlöſſern, Hoffeſten durch den Krieg nicht das Mindeſte einbüßt, 
wird er ihn, wie eine Art von Luftpartie, aus unbedeutenden Urs 
ſachen beſchließen. Dankfeſte, die während des Krieges einen er⸗ 
fochtenen Sieg feiern, die Hymnen, die (auf gut Iſraelitiſch) dem 
D ren der Heerſchaaren geſungen werden, ſtehen mit der morali- 
ſchen Idee des Vaters der Menſchen in ſtarkem Rontraft, weil fie 
außer der Gleichgiltigkeit wegen der Art, wie Völker ihr Recht 
ſuchen (die traurig genug iſt), noch eine Freude hineinbringen, recht 
biele Menſchen oder ihr Glück vernichtet zu haben. Staaten müſſen, 
aus dem geſetzloſen Zuſtand, der lauter Krieg enthält, herauszu⸗ 
kommen, eben ſo wie einzelne Menſchen ihre wildelgeſetzloſe) Frei⸗ 
heit aufgeben, ſich zu öffentlichen Zwangsgeſetzen bequemen und 
fo einen Völkerſtaat bilden, der zuletzt alle Völker der Erde bes 
faſſen würde.“ Prangt hier nicht Poſas Reich? Spricht Imma⸗ 
nuel, da er Achtung vor Menſchenwürde und Weltbürgerrecht 
for dert, nicht, im kälteſten Preußen, mit des Gelehrten Zunge aus, 
was der heiße Athem des Malteſers als das Ideal des neuen 
Jahrhunderts wie Feuersflocke in Philipps Hirn wirbelte? 
Das kühne Traumbild eines neuen Staates. „Ich liebe die 
Menſchheit; und in Monarchien darf ich Niemand lieben als mich 
ſelbſt. Mich wählen Sie nicht, Sire, Glückſeligkeit, die Sie uns 
prägen, auszuſtreuen. O ſchade, daß, in ſeinem Blut gewälzt, das 
Opfer wenig dazu taugt, dem Geiſt des Opferers ein Loblied an⸗ 
zuſtimmen! Sanftere Jahrhunderte verdrängen Philipps Zeiten; 
dle bringen mildere Weisheit: Bürgerglück wird dann verſöhnt 
mit Fürſtengröße wandeln, der karge Staat mit ſeinen Kindern 
geizen und die Noihwendigfeit wird menſchlich fein. Geben Sie 
die unnatürliche Vergölterung auf, die uns vernichtet. Sehen Sie 
ſich um in ſeiner herrlichen Natur! Auf Freiheit iſt ſie gegründet: 
und wie reich iſt ſie durch Freiheit! Stellen Sie der Menſchheit 
verlorenen Adel wieder her! Der Bürger ſei wiederum, was er 
zuvor gewefen; ihn binde keine Pflicht als feiner Brüder gleich 
ehrwürdige Rechte.“ Das Traumbild eines Staates, deffen Rup» 
pel ſich über andächtiger Erkenntniß der Menſchenwürde wölbt. 
Und Der es, im dunklen Spanien, in den Wunderfarben eines 
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Wortkroſſos vor das ſchlummerloſe Auge dieſes Königs, des Rire 
chenknechtes zu malen wagt, ſoll nicht ſelbſt als ein weltferner 
Träumer, ein ſchwärmender Knabe Rodrigo vor unſerem Blick 
ſtehen. Pofa ift Pair von Spanien und in Ritters kampf oft be⸗ 
währt; hat ſchon als Achtzehnjähriger die Malteſerburg Sankt El» 
mo gegen Sollmans Schaar gehalten; in Katalonien, ſpäter, einen 
Verſchwörerplan erwittert und die Provinz der Krone gerettet; 
iſt reich, alſo auch äußerlich frei; „ein Philoſoph, ein größerer Fürſt 
in ſeinem Reich als König Philipp auf dem Thron.“ Staatsmann 
und Krieger. (Herr Moifft, der heute der echteſte Carlos wäre, der 
glaubhafteſte Philipp fein könnte, läßt ſich durch die Häufung der 
Ruhmestitel nicht befümmern;giebt feinem Pofa das Antlitz des 
leidenden Schiller, die Haltung eines vorrafaeliſchen Heilands, 
auch den ſüßen Violaton, den wir von ſolcher Lippe erwarten; ift 
weder Staatsmann noch Ritter; holt aus der Kehle nicht das Flo⸗ 
ret, deſſen biegſame Klinge die Diplomatenerzählung von Mie 
randola in die heiße Parkluft malen müßte, aus der Bruſt kein 
Schwert, niemals die Keule, die den König zwiſchen Streichel⸗ 
worlen zermalmt. Der feine Künſtler, deffen freier Wille, weil 
Deutſchlands Sache ihm gerecht ſchien, das Graus des Krieges 
aufe inen zarten Körper lud und deſſen romaniſch edle Kunſtmittel 
das Erlebniß noch tiefer durchſeelt hat, formt, wle ſein großer 
Landsmann Roſſi einſt Romeo, Macbeth, Othello, Lear, nicht aus 
überlieferten, in Drillanſtalten geſpeicherten Meinungen, nicht 
nach Nothwinken des Dichters, ſondern nur aus dem von derhand⸗ 
lung gelieferten Stoff: und nach feinem tEöricht wirren Handeln 
müßte man Poſa für den unk. ügſten, weltlicher Dinge unkundigſten 
Träumer halten.) Schiller hebt den, Kammerjunker“ des erſten 
Entwurfes auf den vom dreifachen Licht der Weisheit, des Krie⸗ 
gerruhmes, des Reichthumes glühenden Thron: und fordert dann 
wieder „Kredit“; fordert, daß der Betrachter, der Hö:er an dieſe 
Ehrenfülle glaube. Ii aber, tft vor den Säertagen des, Walen- 
ſtein“ und „Demetrius“ kaum jemals Mann genug, um in den 
herrlichen Mantel des Herzen? pahos, der Gedanken yrik einen 
Menſchen zu zeugen. Auch Philipp ift nur das mühſam gegoſſene 
Abbild der Knabenvorſtellung von dem ſchmelzenden, aus gefähr⸗ 
licher Gluih in Starrheit zurückfliehenden, aus Schauder unter 
die Kirchenruthe geduckten Deſpoten. (Herr Wegener, der allzu 
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willig jetzt der Doppelneigung in bequeme Vlirtuoſttät und in 
filmhaft billige Groteske nachgiebt und raſch in die Beſcheiden⸗ 
heit der Natur, in denklugen Ernſt ſeiner Bühnenkultur ſich ſchan⸗ 
zen muß, macht den König ſo alt, leiblich ſo widrig, daß der Ge⸗ 
danke an dieſe Lagergemeinſchaft Elifabeth ſeeliſch erniedert; zerrt 
ihn aus der Faſſade der unſicher in Düſterniß bangenden Majes 
ſtät in den Sumpf, wo verſchmitzte Krötenſtimmen den mooſigen 
Bauch und die Triefäuglein ihres Pfuhlpapſtes umquaken; und 
entkatholiſirt den unſinnlich, nicht unheimlich Vierſchrötigen ſo 
ins Tatariſch⸗ Vernünftige, daß der Weihrauchkreis, in den Herr 
Reinhardt das Werkbannen wollte, nur in putzig gezackten Wö k⸗ 
chen noch wirkſam wird.) Völlig gelungen iſt Philipp, ſo lange er, 
wie der Wallenſtein des Piccolominiſtückes, nur das tönende, 
ſchreitende Waphpenſchild eines Hiſtoriennamens fein fol. Se- 
henswerth noch der im Eisſchimmer erhabener Einſamkeit fries 
rende Weltreichbeherrſcher. Daß den König, der nicht feinen Als 
ba, nihi einmal Domingos Fratze meiſtert, nur Eiferſucht auf dle 
Birſch nach „einem Menſchen, einem Freund“ treibt, ſchmälert 
ſchon feinen Nimbus. Den dann die majeſtätiſche Wallung vor 
dem Schmerz des Admirals wieder weitet. Der aber in Wort⸗ 
nebelftreifverbleicht, feit der von Poſa Aufgepeitſchte den Schweif 
des großen Geſpräches in den Stank des Gehäuselends krümmt. 
Was danach kommt, ift: derb gepacktes, derb packendes Theater. 
Echteſtes Schillertheater der Auftritt mit dem Großinquiſito“. Der 
tobt, weil der Malteſer gemordet, nicht dem Heiligen Gerichts- 
hof ausgeliefert wurde. „Spielt man ſo mit uns? Wenn ſich die 
Majeſtät zur Hehlerin erniedrigt, was wird mit uns? Durch uns 
zu ſterben, war er da. Wir ſind beſtohlen und Sie haben nichts als 
blutige Hände. Muß ich die Elemente der Monarchenkunſt mit 
meinem grauen Schüler überhören? Ich gab zwei Könige dem 
ſpaniſchen Thron und hoffte, ein feſt gegründet Werk zu hinter⸗ 
laſſen. Verloren ſeh ich meines Lebens Frucht: Don Philipp 
ſelbſterſchültert mein Sebäude.“ Wie ein ungemein begabterhoch⸗ 
ſchüler ſich einen Torquemada denkt. Wenn der König zaudert, 
den eigenen Sohn in den Scheiterbrand zu ſchicke n: was wird der 
furchtbare Greis des Studententraumes anworten? „Die ewige 
Gerechtigkeit ſühnen, ſtarb an dem Holze Gottes Sohn.“ Zu Dem 
ſpricht Doſtojewſkijs Großinquiſitor, auch eln revenant aus dem 


a 


4160 Die Zukunft. 


ſechzehnten Jahrhundert: „Morgen werde ich Olch als denärgſten 
aller Ketzer verbrennen laffen und gierig wird das ſelbe Volk, das 
heute noch Deine Füße geküßt hat, die Gluth ſchüren, weil mein 
Wink es befiehlt. Weißt Du nicht, daß nach Jahren, Jahrhun. 
derten die Wiſſenſchaft der Menſchheit verfünden wird, auf dieſer 
Erde gebe es nicht Verbrechen, nicht Sünde, nur Hunger, Tugend 
aber ſei nur von Satten zu fordern? Ahnſt Du nicht, daß ſie dieſe 
Loſung auf ihre Fahnen ſchreiben und in wildem Vorſtoß Deinen 
Tempel ſtürzen werden? Doch nie, fo lange fie fret‘ bleiben, wird 
Wiſſenſchaft ihnen Brot geben; und am Ende werden fie ihre 
Feeiheit unter unſere Füße legen und ſlehen:, Knechtet, nurfättiget 
uns!! Nicht in Dir, werden fie rufen, fei Wahrheit; denn ſchlimmere 
Qual und Wirrniß fet nicht denkbar, als nich Deinem Heimgang 
den Menſchen umſtrickte. Wen hobſt Du bis auf Deine Höhe? 
Antworte, nach fünfzehn Jahrhunderten, ſelbſt auf die Frage. Der 
Menſch iſt kleiner, iſt viel ſchwächer, als Du wähnteſt. Wir, die 
Häupter Deiner Kirche, haben Dein Werk verbeſſert: haben es auf 
Wander, Geheimniß, Autorität geſtützt. Weil wir die Menſchen 
lieben, erkannten wir ihre Schwachheit, leichterten ihre Bürde, 
erließen ihnen fogar die Sünden. Und nun kehrſt Du zurück, uns 
zu ſlören? Auf den Scheiterhaufen!“ Des Heilands Antwort: 
ein Kuß auf die bleiche L:gpe des Neunzigers. Der entriegelt die 
Thür des Kerker s. „Gehl Und nie kehre, niemals zurück!“ 
Das ſchallt aus Firnvlſton, in die kein Kothurn unſeren 
Olchter reckte. Doch fo rührend rein ift fein Herz, fo heilig der Geiſt 
ſeines Wollens, daß die Pfiicht ſelbſt, auf die Grenzen feines 
Kunſtbezirkes zu weiſen, zuletzt, immer wieder, von frommer Bes 
wunderung überwachſen wird. Willſt Du den Bambino der Gigs 
tiniſchen Jungfrau ſchelten, weil in dem Strahl ſeines Kinds 
blickes, auf den flaumig glatten Flächen ſeiner Wangen nicht die 
Spur des Erderlebniſſes, nicht die Würde der Lebensmeiſterung 
haftet, von deren Gnaden Rembrandts hagerer, fahler Jeſus die 
Krone trägt? Könntest Du die zuGeſtaltung untüchlige, ikariſch ver⸗ 
wegene, in flecklos lichtem Gefieder ſchwindelfreie Jugend Schil⸗ 
lers aus Deiner Welt wegdenken? Noch in Deinem Lächeln über 
Klndlickkeit iſt Abglanz von Religion. Alles wird dem innig Ge» 
liebten verziehen, aus deffen Drang in Menſchenliebe Schöpfung 
ward. Gern auch Hiſtorienmummerei und überlaut betonte Lens 
denz. Carlos, der ſelbſt, damit das Drama von eigener Alhems⸗ 
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kraft lede, der Streiter für Denl freiheit fein müßte, wird eine von 
Fädchen bewegte Puppe, Pofa ein Deunkulus, ein durch Chemie 
und Mechanik geſchaffener Gott: und noch in dem lächelnden Blick 
auf dieſcs menſchenferne All leuchtet Gebet., Nichts weniger als 
ein politiſches Stück“ ſollte das Carlos drama werden. Sein in 
Politik, hoch hinauf, langender Inhalt aber rettete Ihm das von 
Schwindſucht bedräute Leben. Nackt ſteht, nach „Nathan“ und 
vor „Iphigenie“ (die das Deutfche Theater uns ſchuldet), auf dem 
Schaugerüſt, auf der Kanzel der, moraliſchen Anſta't“ der größte 
Gegenſtand äußeren Menſchenweſens. Durch flelfe Parkhecken 
glüht, von Holzſtößen lodert die Frage nach der Möglichkeit, Bür⸗ 
gerfteiheit, Staatsmacht, Menſchenwürde in Einheitzu ſchmelzen. 
Nahrhafter, an kräftigenden Kalorien reicher als die dicken Wort» 
brocken, mit denen die Franzoſenmummerei der „Jungfrau“ den 
Natlonaldünkel mäſten will, ift uns die Antwort auf dieſe heute 
glühende, morgen lodernde Frage; ehrwürdiger als der Patriot 
mit dem Goldpallaſch und zugleich, dennoch, näher der Rouſſeau⸗ 
ſchüler und Kantzeitgenoſſe Schiller, der aus Chriften Menſchen 
Zu werben ſtrebt und fih als Bürger einer nicht von Grenzpfäh⸗ 
len verengten Welt empfindet. Nur dieſer Schiller ſchwebt, nach 
dem ſchönen Wort ſeines Landsmannes Mörike, auf rauſchen⸗ 
dem Adlersfittich noch über unſeren Häuptern. Hoch über allem 
Gemeinen. Aber mit wunder Bruſt noch froh, in jeder Stunde, be⸗ 
reit, aus dem Duft niederzuſtoßen und mit der Hornſchärfe ſeines 
Mundes ringsum Knechter und Knechtsdemuth, Machtgier, Vor⸗ 
theilſucht, Aberglauben, Menſchenvergottung und Wenſchen⸗ 
ſchändung zu züchtigen. Der vom Horebsfeuer entzündete Zorn 
des jungen Moſes aus Schwaben, der gegen die Olternbrut 
ſtuttgarter Manichäer, gegen gekrönte Leuteſchacherer, gottlos 
heuchelnde Pfaffen und felle Miniſter Flammen geſplen hat, weiß 
noch wenig von Pflicht, Recht und Weſen des Staates, will von 
der befriſteten Nothwendigkeit, von der unerſetzlichen Kulturs 
leiſtung der Kirche nichts wiſſen. In Wolken baut er, nicht auf das 
feſte Rund der Erde, ſein All. Ein Knabe, der, bis ihm die Krone 
zufällt, durch üppige Lüfte ſchlendern dürfte, wirft ſeine Reiche dem 
Vater hin, der ihm den einzigen Freund, den Glauben an die 
Menſchheit nahm. An den eingeborenen Adel der Menſchheit 
mahnt, auf dem Knie, der Freiſte den König. Carlos und Poſa ſter⸗ 
ben. Iſt auch ihres Schöpfers Ruf nutzlos der Heimath verhallt? 
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Breſt⸗Litowſk. 


J. dem Jahr 1795, das Kants Philo'ophenentwurf „Zum 
ewigen Frieden“ ans Licht brachte, wurde, nach Koſcluſzkos 
Aufſtands verſuch, das (ſeit 1569 mit Litauen vereinte) Polenland 
noch einmal von den drei Nachbarmonarchien getheilt; und das 
Städtchen Breſt⸗Litowſk, die alle Bug: Pfalz des Fürſtenhauſes 
Radziwill, kam unter Katharinens Szepter, dem im März des 
ſelben Jahres auch das Herzogthum Kurland unterthan ward. 
Heute iſt das luauiſche Brest, 088 jet IEAU Ag etné det ſickften 
Weſtfeſtungen Rußlands galt, eine von Handel(mii Tabak, Flachs, 
Dich, Theer, Getreide) leidlich genährte Kleinſtadt, von deren 
Bürgerſchaft drei Viertel Juden ſind. In dieſer Stadt haben die 
Vertreter des vom Deutſchen Reich geführten Vierbundes mit 
den Leniniften einen Waffenſtillſtand beſchloſſen und einen Präs 
liminarfrieden beſprochen. Alle Friedensſchlüſſe waren bis her 
eigentlich nur Waffenſtillſtände: ſagt Kant im letzten Satz feiner 
unverjährbaren Schrift. Hatte der Zorn über das ekle Schauſpiel 
der Polenzerſtückung gerade jetzt den Seufzer auf die Lippe des 
Weiſen gedrängt? Wuchs aus fo widrig umringender Wirklich- 
keit der Kalegoriſche Imperativ, niemals, unter keinerlei Vo: 
wand, zu dulden, daß „ein Staat, klein oder groß, durch Erbung, 
Tauſch, Kauf oder Schenkung, von einem anderen Staat erwor⸗ 
ben“ werde? Und dürfen wir gewiß ſein, daß der Friede, deſſen 
Umiißlinie in Litauiſch⸗ Breft gezeichnet wurde, nicht dem, der 
in Kalharinens letztem Lebensjahr ihrem Reich Hunderttauſende 
von Quadratkilometern und eine halbe Million Menſchen zu⸗ 
brachte, ähnlich, nicht wieder nur Waffenſtillſtand ſein wird? 
Die Herren Volkskommiſſare Uljanow-Lenin und Brauns 
ſtein⸗Trotzkij find der Einladung, fich ſelbſt bis an die Mündung 
des Muchawez in den Bug zu bemühen, nicht gefolgt. Ihres Wols 
lens Zunge find die Herren Joffe, ein reicher Iſraelit aus Chers 
fon, Herr Roſenfeld Kamenew (deffen Prozeßerlebniß ich im drit- 
ten Dezemberheft erzählte) und andere Bolichewili, denen Teds 
nifer beiſtehen. Oeſterreich·⸗ Ungarns Auswärtiger Miniſter und 
der Staatsſekretär unſeres Aus wärtigen Amtes find ſelbſt in das 
Hauptquartier des Bayernprinzen Leopold gereiſt. In fo feſtem 
Harniſch, wie fie nach dem Antritt ihrer Aemter wohl kaum ges 
hofft hatten. Anfang des Jahres 1917: Kriegserklärung der Ver⸗ 
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einigten Staaten, denen in beiden Hälften des Amerikanererd⸗ 
theiles faſt alle, in Aften die wichtigſten Länder fih gefellt haben. 
Mitte des Jahres: Offenſibe der Ruſſen (Galizien), Briten (Flans 
dern), Italer (Iſonzo); danach Bruch der Ruſſenfront, die feits 
dem nur noch in Armenien, in der Moldau, Sübbufowina und 
bei Brody ſich über Fremdland ſpannt; Beſetzung Rigas und des 
Seehundſundes; Rückzug des (umeine Viertelmillion Mann und 
den beſten Artillerietheil geſchwächten) Jtalerheeres vom Jſonzo 
bis an den Piave. Fünfzehnter Dezember: Waffenſtillſtand auf 
der Rieſenfront zwiſchen Reval und Trapezunt Djalah; Oſiſee 
und Schwarzes Meer find aus der Kriegsſperre gelöſt und Kauf 
ſahrern offen; nur aufeiner Front (deren Südweſtſtück beträchtlich 
gekürzt ift) wird, zwiſchen dem Aermelkanal und der Adria (oder: 
dem Tigris), noch gekämpft. Die milltäriſche Kriegsführung und 
die (von ihr unabhängigige) zweite Ruffenrevolution haben, in 
wunderlicher Gemeinſchaft, erwirkt, daß Oeſterreich⸗Ungarn, fürs 
Erſte, keinen Feind mehr zu fürchten, in Oſt und Weft Landpfän⸗ 
der hat und der Vlerbund wählen kann, ob er die entbehrlich ges 
wordene Willlonenmannſchaft ſeinem Ackerbau und Gewerbe zu⸗ 
führen oder zum Verſuch weltlichen Durchſtoßes nützen wolle. Lew 
nins Leute wiſſen, daß die Möglichkeit ſolcher Wahl ihnen zu 
danken ift: und reden deshalb durchaus nicht im ſchüchternen Ton 
des Geſchlagenen. Das erſte Wort ihrer dreifach lockenden Los 
fung „Freiheit, Friede, Land“ laſſenſie elnſtweilen aufhaltbarem 
Pergament; haben aber die Enteignung und Vertheilung des 
Grundbeſitzes (die, in einem Agrarreich grell verſchiedener Kul⸗ 
tur und rückſtändiger Wirthſchaftform, Marx ſelbſt nicht empfohlen 
hätte) verkündet und ſchon begonnen und ſcheinen zu raſcher Bers 
ſtückung des Reiches bereit. Auch zu Friedensſchluß; der fie fo 
gewiß dünkt, daß ſie, nach der überraſchenden Angabe unſeres 
Amtsberichtes,, der Wiederaufnahme des Handels verkehres und 
organiſirten Waarenaustaufch 3° zugeſtimmt, alſo die ihren Fein · 
den von geftern wichtigſte Frledens folge ſchon jetzt, vor endgilti⸗ 
ger Einigung, aus der Hand gegeben haben. Und doch klafft der 
Verlangensſpalt noch breit vor dem ernſthaft prüfenden Auge. 
Die Leniniſten (die, denket dran, eine Gruppe der Bolſchewikl⸗ 
Partei find) wollen die von ruſſiſchen Truppen beſetzten Gebiete 
Oeſterreich- Ungarns, der Türkei, Perſtens räumen, wenn die 
Vierbundesheere aus allen Ruſſenreichsbezirken zurückgezogen 
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werden; wollen, daß nach dem Tru ppenrückzug, unter demos 
kratiſcher Selbſtverwaltung, jeder Volksſtamm durch freie Ubs 
ſtimmung entſcheide, ob er ſich einem Fremdreich anſchließen 
oder für ſich einen Staats verband ſchaffen wolle. Das Deutſche 
Reich (nicht: der Vierbund) fordert „die Ausſcheidung von Po⸗ 
len, Litauen, Kurland, Theilen von Eſthland und Livland aus 
dem ruſſiſchen Reichs verband.“ Fit diefe Forderung, der ein 
Satz über die nach ruſſiſcher Auffaſſung nolhwendige Bekräfti⸗ 
gung durch ein Volks votum auf breiter Grundlage“ nachhinkt, d ie 
Kapſel des Wunſches, die aus zuſcheidenden Gebiete den zwei 
letzten Kaiſerreichen Europas ein- oder anzugliedern? Dann wird 
wieder nur Waffenſtillſtand; kann nicht dauerbarer, ehrlicher 
Friede mit Rußland werden, das weder in Ewigkeit die rothe 
Llvree des Herrn Lenin tragen noch fih in Zerfall, in kommuni⸗ 
ſtiſche Zwerggeſellſchaften, in Wegd: ängung von der Oſtſee, vom 
Schwarzen Meer (durch die ſelbſtändige Re publik Ukraina), von 
allen eisfreien Seehäfen beſcheiden wird. Oeſterreich- Ungarn ift 
Herr ſeiner Entſchlüſſe. Willes fürHabsburg- Lothringen die Krone 
Polens, ſo kann ihm nicht zweifelhaft ſein: daß dieſe Krone dem 
auferſtehenden Staat zunächſt Oft: und Wefiga’izien einhandeln 
und jede Möglichkeit künftiger Bündniſſe, ins beſondere mit dem 
gereinigten Rußland, ſichern ſoll; daß dieſer Krönung unvermeid⸗ 
liche Folge der Verzicht auf den auſtro⸗ungariſchen Dualismus, 
von dem höchſtens noch die Perſonalunion, ohne Wehrgemein⸗ 
ſchaft, bleiben würde, und die Gefährdung des Bundes mit dem 
Beſitzer Poſens, Weſtpreußens, Schleſiens fein muß; und daß ⸗ 
Deutſchlands mündiges Volk für das mit Polens Krone und dem 
Haß Rußlands, Itallens, mindeſtens dreier Balkanſtaaten bebür⸗ 
dele Oeſterreich niemals irgendwelche Bürgſchaftpflicht auf ſich 
nehmen würde. IJ n eigenen Haus braucht dieſes Volk ſich nicht in 
höfliche Warnung zu ſchränken; kann und muß es laut ſagen: 
„Wenn Letten, Litauer, Liven, Eſthen, die, trotz allem Mühen 
abendlicher Baltengeſchlechter, ein Halbjahrtauſend lang ſtarr 
ſich gegen deutſches Weſen wehren, nun, wider alles Erwarten, 
wider allen nachprüfbaren Willens aus druck, in freier Abftim« 
mung den Wunſch nach Verbündung mit dem Deutſchen Reich aus⸗ 
ſprächen, müßte es die Erfüllung weigern; weil ſein Leib neue 
Fremdſplitter nicht vertragen, ſeine Finanzkraft fie, nach dieſem 
Krieg, nicht in Gold klammern kann und weil es feinen Feinden im 
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Weft nicht durch tiefe Verfeindung des Nuſſenvolkes, dem, trotz 
Krieg und Revolution, vor 1950 zweihundert Millionen Menſchen 
zugehören werden, den kräftigſten Troſttrank brauen will.“ 

Noch erfror nicht die Hoffnung, auch mit dieſen Feinden des 
Deutſchen Reiches von 1914 ſchnell würdigen Frieden zu ſchlle⸗ 
ßen. Sie find auf unerlebt wuchtigen Angriff gefaßt, rechnen, fos 
gar in ihrer Preſſe, mit der Möglichkeit feines Erfolges (der aber, 
nach ihrer Meinung, den Friedensſchluß nur erſchweren, weder 
die Feindſchaft von vier Erdfünſteln mildern noch die See, Rohs 
ſtoff⸗ und Kreditſperre enden werde) und dürfen, unter dem Zwang 
des Waſſenſehnens, keinen Ruf nach edler Verſtändigung über- 

hören. Reinen, ven ver Wllle deutſcher Menſchheit in Tyr Vyr 
ſchickt. Der Schlüſſel zum Tempel des Friedens liegt in Waſhing⸗ 
tons Kapitol; kein Geknirſch hilft über die Thatſache hinweg, daß 
die Weltpein des Gemetzels morgen nur endet, wenn die Ver⸗ 
einſgten Staaten dieſes Ende wollen; wenn Europens Weſtmächte 
die höchſte Trumpfkarte aus ihrem Spiel ſchwinden ſehen. In der 
erſten Dezemberſitzung des Staatenkongreſſes hat Präſident Wil- 
ſon geſagt: „Wenn das deutſche Volk durch Vertreter, die von 
Ihm Vollmacht haben und denen wir ohne Bedenken vertrauen 
dürfen, anzeigt, es fet zu einem vom Geiſt der Gerechligkeit ers 
füllten, vom Wunſch nach Entſchädigung von rechtwidrig erlltte⸗ 
nem Verluſt diktirten Vertrag bereit, es ſei willig, den Richter⸗ 
ſpruch aller Völker darüber anzunehmen, was im Leben der 
Menſchheit fortan als der Grundſtein von Redt und Geſetz zu 
gelten habe, dann werden wir ſtets bereit fein, auf fie zu hören 
und, ohne Murren, freudig, den vollen Preis für den Frieden 
zu zahlen. Dem Deutſchen Reich und den ihm Verbündeten 
darf nicht Unrecht geſchehen und kein Fremder darf ſich in die 
inneren Angelegenheiten dieſer Reiche einmiſchen. Das wird 
der Weltgeiſt nicht erlauben; niemals neues Unrecht. Dem 
Feind muß, wie dem Freund, das volle Maß ihm gebührenden 
Rechtes gewährt werden.“ Der Vertreter des deutſchen Volkes, 
der Träger feiner Vollmacht ift der Reichstag. In Breſt⸗ Litowft 
hat am Tag nach der Weihnacht der Vierbund den Friedens vor⸗ 
ſchlag angenommen, deffen Hauptbeſtimmungen find: Verzicht auf 
Annexlonen und Kriegskoſtenerſatz, auf Zerſtörung oder Min⸗ 
derung der Selbſtändigkeit irgendeines im Krieg überwundenen, 
unterjochten Staates, ſchleunige Räumung aller beſetzten Gebiete 
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und Gemeinbürgſchaſt gegen jeden Verſuch, durch Boykott, Zoll⸗ 
p ackerei, Seeſperre die Willensſreihelt eines Staates zu lähmen. 
Abräftung, Schiedsgericht, Völkerbund: in die Empfehlung ſol⸗ 
cher, bürgerlichen Ideologie“, fo mottigen Plunders erniedert der 
Anarcho⸗ Kommunismus der Genoſſen Lenin und Trotzkijſich nicht, 
die alle Länder in Revolution, in die Diktatur des Proletariates 
reißen, von Petrograd aus den Erdball vom Kapitalismus er» 
löſen wollen. Auch zu der Dreieinheit dieſer Forderung aber haben 
die Geſchäftsführer und die Parlamente Oeutſchlands und Oeſter⸗ 
reich Ungarns fih ohne Rückhalt bekannt. Ueber den Weg, auf 
dem das Selbſtbeſtimmungrecht der vor dem Krieg in Fremdkörper 
ein gezwängten Stämmeſplitter gewahrt, den Minderheiten freier 
Athemzug geſichert werden könne, ſind die Leniniſten mit dem Vier⸗ 
bund noch nichteinig. Doch auf dieſen Flügel des Friedensgrund⸗ 
riſſes fällt ein ſanfter Strahl durch das Milchglas des waſhingto · 
ner Gelöbniſſes, nach Eingriff in die „innere Struktur“ der Kaiſer⸗ 
rei he nicht zu trachten. Für Elſaß⸗ Lothringens Rückkehr in Frants 
reichs Staats verband, für die Kleinerung deutſchen, auſtro- un⸗ 
gariſchen, bulgariſchen Landbeſitzes will Amerika nicht kämpfen. 
Alle Pfeilerfragen werden von den berliner und wiener, den bul⸗ 
gariſchen und türkiſchen Verhandlungführern, offiziell, genau fo 
beantwortet wie von den Herren Wilſon, Lloyd George, Land 
downe. Renaudel, Sembat, Thomas; genau fo wie vor fünf Vlertel⸗ 
jahrhunderten von Immanuel Kant, deſſen Zeugniß doch wohl 
zu Entkräftung des Schwatzes genügt, Frage und Antwort ſei 
geſtern aus feindlicher Fremde eingeſchleppt worden. Was fehlt 
noch? Nur die fels feſte Verbürgung des breſter Paktes durch das 
Wort des deutſchen Volkes. Mit der vierten Januarſonne vers 
glüht auch das Licht dieſes Paktes? Kindsaberglaube droht mit 
der Fuchtel. Die leniniſche Verheißung iſt nicht feſter als die leh⸗ 
niniſche an den Zaun elner Stunde gebunden. Immerhin muß 
der Reichstag ſich ſputen. Schweigt er, dann will er Krieg, deſſen 
Dauer kein Sterblicher heute berechnen kann. Will er Frieden, 
dann muß ſein der Welt hörbares Wort dafür haften, daß der Ver⸗ 
ſöhnungplan nicht zu Schiebung verfratzt, daß die Mehrheit des 
Reichstages, des Volkes Schmachlawinen auf den Verantwor- 
tungträger ſtürzen werde, der mit der Totſünde unredlicher Wort⸗ 
gaukelei in ſolcher Menſchheitſtunde auch nur getändelt hätte. 
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